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Unerschütterlich fuhr der Älteste fort: »Ich setze Euch nun 
die rechte Kuppe auf. Ihr müßt dieses Auge eine Zeitlang 
geschlossen halten, um eine Sinnverwirrung zu verhindern, 
die Euer Gehirn schädigen könnte. Nun das linke Auge.« Er 
hob das Öl, doch Bubach Angh und der Entbärtete ließen 
sich nicht länger zurückhalten. Wutentbrannt sprangen sie 
Cugel an, der aber hastig zur Seite hüpfte. Dabei öffnete er 
allerdings unwillkürlich das rechte Auge. Die 
unbeschreiblichen Wunder, die ihn geradezu 
überschwemmten, raubten ihm den Atem und brachten 
schier sein Herz zum Stocken. Gleichzeitig jedoch zeigte 
sein linkes Auge Smolod in seiner Wirklichkeit. Die 
Unvereinbarkeit war unerträglich. Er stolperte und prallte 
gegen eine Hütte. Mit einer Haue, hoch erhoben, kam 
Bubach Angh auf ihn zu. Doch der Älteste stellte sich 
zwischen die beiden. 

»Seid Ihr von Sinnen?« rief er empört. »Dieser Mann ist 
ein Prinz von Smolod!« 

»Für mich ist er ein Betrüger, den ich umbringen werde, 
denn er hat sich mein Auge erschwindelt! Soll ich 
einunddreißig Jahre geschuftet haben, damit ein Schurke 
den Lohn davonträgt?« 


Abenteuer am Ende der Zeit, Iucounu, der Lachende 
Magier, zwingt Cugel den Schlauen, die magischen Augen 
der Überwelt zu suchen. Dessen Reise führt quer über das 
Antlitz der sterbenden Erde, auf der die Wissenschaft 
längst von der Magie abgelöst wurde. 
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1. Die Überwelt 


Auf der Anhöhe, die zu dem rauschenden Xzan 
hinabblickte, an der Stätte gewisser alter Ruinen, hatte 
Tucounu, der Lachende Magier, sich eine Burg ganz nach 
seinem Geschmack errichtet: ein ungewöhnliches Bauwerk 
mit Spitzgiebeln,. Balkonen, luftigen Wandelgängen, 
Kuppeln und drei Spiraltürmen aus grünem Glas, durch die 
das rote Sonnenlicht sich glitzernd und in ungewohnten 
Farben brach. 

Hinter der Burg, über dem Tal, erstreckten sich, wie die 
Wogen einer stürmischen See oder die Dünen der Wüste, 
sanfte Hügel, so weit das Auge reichte. Die Sonne warf 
wandernde Halbmondschatten, ansonsten waren die Hügel 
ungezeichnet, kahl, einsam. Der Xzan, der im Alten Wald 
östlich von Almery entsprang, floß unterhalb dahin und 
mündete schließlich drei Meilen westlich im Scaum. Dort 
lag an der Mündung Azenomei, eine Stadt, die älter war, als 
man sich zu erinnern vermochte, und eigentlich nur ihres 
Jahrmarkts wegen von Bedeutung, der Leute von überall 
aus der näheren und weiteren Umgebung herbeilockte. Auf 
diesem Jahrmarkt in Azenomei hatte Cugel einen Stand, an 
dem er Talismane verkaufte. 

Cugel war ein Mann von mannigfaltiger Begabung mit 
sowohl wendigem als auch beharrlichem Wesen. Seine 
Beine waren lang, seine Hände geschickt, seine Finger 
behend, und seine Zunge war beredsam. Sein Haar von 
schwärzestem Schwarz wuchs spitz in die Stirn und wölbte 
sich hoch über den Brauen. Seine flinken Augen, die lange 
vorwitzige Nase und der verschmitzte Mund verliehen 
seinem fast hageren, knochigen Gesicht einen Ausdruck 
von Lebhaftigkeit, Aufrichtigkeit und Leutseligkeit. Seinen 
zahlreichen Schicksalsprüfungen verdankte er seine 
Anpassungsfähigkeit, Besonnenheit und sowohl Mut als 


auch Listenreichtum. Aus einem alten Bleisarg, der in 
seinen Besitz gekommen war, hatte er - nach Entledigung 
des Inhalts - eine größere Zahl Rauten gefertigt, die er, mit 
passenden Siegeln und Runen versehen, auf dem Jahrmarkt 
von Azenomei zum Verkauf feilbot. 

Unglücklicherweise für Cugel hatte ein gewisser 
Fianosther keine zwanzig Schritte von seinem Stand einen 
größeren eröffnet, mit ähnlicher Ware, doch weit größerer 
Auswahl und augenscheinlicherer Wirksamkeit. So kam es, 
daß, wann immer Cugel einen Vorübergehenden anhielt, 
um ihm die Vorzüge seines Angebots schmackhaft zu 
machen, dieser in fast jedem Fall einen Einkauf vorwies, 
den er bei Fianosther getätigt hatte, und seines Weges zog. 

Am dritten Jahrmarktstag hatte Cugel erst vier Talismane 
verkauft, und das zu einem Preis, der kaum über den des 
unbearbeiteten Bleis hinausging, während Fianosther ob 
seiner vielen Kunden außer Atem geriet. Heiser vom 
vergeblichen Ausschreien, schloß Cugel seinen Stand und 
näherte sich Fianosthers, um sich dessen Bauweise und 
den Türverschluß näher anzusehen. 

Fianosther bemerkte ihn und winkte ihn herbei. »Tretet 
ein, mein Freund, tretet ein. Was macht das Geschäft?« 

»Um ehrlich zu sein, es geht nicht sehr gut«, antwortete 
Cugel. 

»Ich bin sowohl überrascht als auch enttäuscht, denn 
meine Talismane sind doch ganz offensichtlich nicht 
nutzlos.« 

»Ich kann Euch sagen, woran es liegt. Ihr habt Euren 
Stand an der Stätte des alten Galgens aufgestellt, und er 
hat all die schlimmen Ausstrahlungen aufgesogen. Aber ich 
glaubte zu bemerken, mit welchem Interesse Ihr die 
Verbindung der Bretter meiner Bude begutachtet. Von 
innen könnt Ihr Euch ein besseres Bild machen, doch zuvor 
muß ich die Kette meines Erbs verkürzen, der des Nachts 
meine Räumlichkeiten bewacht.« 


»Nicht nötig«, entgegnete Cugel. »So groß ist mein 
Interesse nicht.« 

»Was Eure Enttäuschung betrifft«, fuhr Fianosther fort, 
»sie muß nicht anhalten. Betrachtet diese Regale. Ihr 
werdet sehen, daß mein Vorrat erschöpft ist.« 

Cugel bestätigte es. »Was hat das mit mir zu tun?« 

Fianosther deutete über die Budengasse auf einen ganz 
in Schwarz gekleideten Mann. Er war klein, gelbhäutig und 
kahlköpfig. Seine Augen erinnerten an Knorren im Holz; 
sein Mund war breit, und die Winkel zeigten nach oben, als 
grinse er ständig belustigt. »Dort steht lucounu, der 
Lachende Magier«, erklärte Fianosther. »Gleich wird er 
meine Bude betreten, weil er ein bestimmtes rotes Buch 
erstehen möchte, das Nachschlagwerk Dibarcus Maiors, 
eines Schülers des Großen Phandaal. Mein Preis ist höher, 
als er zu zahlen bereit ist, aber er ist ein geduldiger Mann 
und wird mindestens drei Stunden seine 
Überredungskünste walten lassen. Inzwischen steht sein 
Haus leer. Es enthält eine beachtliche Sammlung 
magischer Artefakte, Gerätschaften und Mittel, sowie 
Raritäten, Talismane, Amulette und Bücher. Ich bin äußerst 
interessiert daran, dergleichen zu erwerben. Muß ich mehr 
sagen?« 

»Das ist alles schön und gut, aber ließe ITucounu seine 
Burg denn unbewacht und unbeschützt zurück?« gab Cugel 
zu bedenken. 

Fianosther spreizte die Hände. »Warum nicht? Wer würde 
es wagen, lucounu, den Lachenden Magier, zu bestehlen?« 

»Eben. Gerade dieser Gedanke schreckt mich«, 
antwortete Cugel. »Ich bin ein Mann von Einfallsreichtum, 
doch nicht unüberlegter Verwegenheit.« 

»Reichtum lacht«, lockte Fianosther. »Kleinodien und 
Zierat, Wundersames über alle Maßen, Schutzzauber und 
Bannzauber, magische Tränke und Pulver. Aber ich will 
Euch zu nichts überreden und verlange nichts von Euch. 
Solltet Ihr gefaßt werden, habt Ihr nur gehört, wie ich 


meiner Bewunderung über Iucounus Reichtümer Ausdruck 
verlieh. Ah, hier kommt er! Schnell, dreht Euch um, damit 
er Euer Gesicht nicht sieht. Drei Stunden wird er 
hierbleiben! Soviel garantiere ich!« 

Tucounu betrat die Bude, und Cugel beugte sich über eine 
Flasche, in der ein Homunkulus eingelegt war. 

»Seid gegrüßt, Tucounu«, rief Fianosther. »Weshalb habt 
Ihr so lange gezaudert? Nur FEuretwegen habe ich 
verlockende Angebote für ein bestimmtes rotes Buch 
abgelehnt. Und seht Euch dieses Kästchen an! Es wurde in 
einer Grabkammer gefunden, nahe der Stätte des alten 
Karkod. Noch ist es versiegelt, und wer weiß, welche 
Wunder es birgt? Es ist für bescheidene zwölf tausend 
Terces zu haben.« 

»Interessant«, murmelte Iucounu. »Die Inschrift ... Laßt 
mich sehen ... Hmm. Ja, sie ist echt. Das Kästchen enthält 
Grätenasche, wie sie in ganz Großmotholam als 
Abführmittel eingenommen wurde. Als Kuriosum ist es 
etwa zehn Terces wert. In meinem Besitz befinden sich weit 
ältere Schatullen, einige sogar aus dem Leuchtenden 
Zeitalter.« 

Cugel schlenderte zur Tür und auf die Straße. Er 
spazierte sie gemächlich auf und ab und ließ sich jede 
Einzelheit von Fianosthers Vorschlag durch den Kopf 
gehen. Auf den ersten Blick erschien er einleuchtend: Hier 
war lucounu, und dort seine Burg, schier überquellend von 
Reichtümern. Gewiß konnte eine Erkundung nicht schaden. 
Cugel stiefelte ostwärts, am Xzanufer entlang. 

Die Spiraltürme aus grünem Glas hoben sich vom 
dunkelblauen Himmel ab, und scharlachroter Sonnenschein 
fing sich in den Windungen. Cugel hielt an und machte sich 
ein genaues Bild der Gegend. Still floß der Xzan dahin. In 
der Nähe, halb versteckt zwischen dunklen Pappeln, 
blaßgrünen Lärchen, hängenden Trauerweiden, stand ein 
Dorf - etwa ein Dutzend Steinhütten von Schiffern und 


Bauern, die die Flußterrassen bewirtschafteten: Leute, die 
mit ihrem eigenen Kram beschäftigt waren. 

Cugel studierte den Zugang zu lucounus Burg: ein 
dunkelbraun gepflasterter Serpentinenweg. Schließlich 
sagte er sich, wenn er sich völlig ungezwungen näherte, 
brauchte er keine umständlichen Erklärungen abzugeben, 
falls welche verlangt würden. Er stieg den Hügel empor, 
und die Burg ragte über ihm hoch. Im Vorhof angelangt, 
blieb er stehen, um sich umzublicken. Jenseits des Flusses 
erstreckte sich das wellenförmige Hügelland, so weit er 
sehen konnte. 

Forsch schritt er zur Haustür und klopfte. Nichts rührte 
sich. Er überlegte. Wenn lucounu wie Fianosther ein Tier 
zur Bewachung hielt, ließ es sich vielleicht, wenn 
herausgefordert, zu einem Laut verleiten. So versuchte 
Cugel es auf verschiedene Weise: mit Knurren, Miauen und 
Winseln. 

Stille im Innern. 

Auf Zehenspitzen schlich er zu einem Fenster und spähte 
in einen blaßgrau behangenen Raum mit nur einem 
Tischchen, auf dem unter einer Glasglocke ein totes 
Nagetier lag. Cugel ging um das Haus herum, blickte durch 
jedes Fenster, zu dem er kam, und erreichte schließlich die 
große Halle des alten Bauwerks. Geschickt kletterte er die 
rauhen Steinquader hoch, sprang hinüber zu einer von 
Tucounus phantastischen Brustwehren und gelangte von 
dort schnell ins Innere. 

Er kam in ein Schlafgemach. Sechs Steindämonen auf 
einem Podest, die auf ihren Schultern ein Bett hielten, 
funkelten den Eindringling an. Mit zwei leisen Schritten 
erreichte Cugel den Türbogen zu einer Vorkammer. Hier 
waren die Wände grün und die Möbelstücke schwarz und 
rosa. Durch die nächste Tür trat er auf eine Galerie rings 
um die mittlere Halle. Licht fiel durch Erkerfenster hoch an 
den Wänden. Unten befanden sich Kästen, Truhen, Regale 


und Ständer mit allen möglichen Dingen: Jucounus 
wundersame Sammlung. 

Angespannt blieb Cugel lauschend stehen. Die Art der 
Stille hier beruhigte ihn. Es war die Stille der Leere. 
Trotzdem, er war immerhin in die Burg lucounus, des 
Lachenden Magiers, eingedrungen, und so war Vorsicht 
geboten. 

Cugel stieg eine Wendeltreppe hinunter in die große 
Halle. Verzückt schaute er sich um und zollte Iucounu 
uneingeschränkte Bewunderung. Aber seine Zeit war 
knapp. Er mußte schnell zugreifen und zusehen, daß er 
fortkam. Er öffnete seinen Sack, schritt durch die Halle und 
wählte mit Bedacht jene Dinge, die gering an Umfang, doch 
groß an Wert waren: ein kleines Tiegelchen mit seltsamem 
Geweih, das Wölkchen erstaunlicher Gase ausströmte, 
wenn man das Gehörn leicht drehte; ein Elfenbeinhorn, aus 
dem Stimmen der Vergangenheit erklangen; eine winzige 
Bühne, auf der kostümierte Kobolde bereit für eine 
vergnügliche Vorstellung waren; etwas, das wie eine 
Traube mit kristallenen Beeren aussah, von denen jede 
einzelne Traube einen verschwommenen Blick in eine 
Dämonenwelt bot; ein Stock, dem Zuckerwerk in 
verschiedenen Geschmacksrichtungen entsproß; ein sehr 
alter Ring mit Runenzeichen; ein schwarzer Stein, 
umgeben von neun Zonen undeutbarer Farben. An 
Hunderten von Döschen und Fläschchen mit Pulvern und 
Flüssigkeiten ging er vorbei, genau wie an Gläsern mit 
eingelegten Köpfen, bis er zu den Regalen mit Büchern und 
Schriftstücken kam. Hier traf er eine sorgfältige Auswahl 
und nahm vor allem jene Werke, die in rotem Samt 
gebunden waren - Phandaals Lieblingsfarbe. Auch Hefte 
und lose Bögen mit Zeichnungen und Karten eignete er 
sich an. Ein muffiger Geruch ging von den Ledereinbänden 
aus. 

Kurz bevor er den Kreis der runden Halle geschlossen 
hatte, gelangte er zu einem Glasschrank mit zwanzig 


kleinen Metalltruhen, die mit zeitzerfressenen 
Eisenbändern versiegelt waren. Auf gut Glück griff er nach 
dreien. Sie waren erstaunlich schwer. Danach kam er zu 
mehreren großen Maschinen, die er sich gerne näher 
angesehen hätte, um herauszufinden, wozu sie dienten, 
doch die Zeit schritt fort, und eigentlich hätte er schon auf 
dem Rückweg nach Azenomei und Fianosthers 
Verkaufsstand sein sollen ... 

Cugel runzelte die Stirn. In vielerlei Hinsicht erschien 
ihm das nicht so wünschenswert. Fianosther würde wohl 
kaum den vollen Preis für seine Ware bezahlen, oder 
genauer gesagt, für ITucounus Ware. Es wäre sicher nicht 
unangebracht, einen Teil der Beute an einem einsamen Ort 
zu vergraben ... Ah, da war ein Alkoven, der Cugel bisher 
nicht aufgefallen war. Ein weiches Licht quoll wie Wasser 
gegen die Kristallscheibe, die den kleinen Raum von der 
Halle trennte. In einer Nische am hinteren Ende war ein 
atemberaubendes Wunderwerk ausgestellt. Es sah aus wie 
ein winziges Karussell, auf dem sich zwölf wie lebend 
wirkende Puppen vergnügten. Das Wunderwerk war 
zweifellos von hohem Wert, und Cugel freute sich, als er 
eine Öffnung in der Kristallscheibe entdeckte. 

Er trat hindurch, doch zwei Fuß weiter versperrte ihm 
eine zweite Scheibe den Weg, der Gang dazwischen führte 
offenbar zu dem sich drehenden Wunderwerk. 
Zuversichtlich folgte Cugel ihm, wurde jedoch erneut von 
einer Scheibe aufgehalten, die er erst sah, als er dagegen 
prallte. Cugel kehrte den Gang zurück und fand zu seiner 
Erleichterung den zweifellos richtigen Eingang ein paar 
Fuß entfernt. Aber dieser neue Gang führte ihn um 
mehrere rechtwinklige Abbiegungen zu einer neuen 
Scheibe. Cugel beschloß, auf das Karussell zu verzichten 
und die Burg zu verlassen. Er drehte sich um und schaute 
sich verwirrt um. Welche Richtung mußte er nehmen? War 
er von links gekommen? Oder von rechts? 


Cugel suchte immer noch nach einem Ausgang, als 
schließlich Tucounu in sein Zuhause zurückkehrte. 

Mit amüsiertem Erstaunen blieb der Lachende Magier 
vor dem Alkoven stehen. »Was haben wir denn da? Einen 
Besucher? Wie unhöflich von mir, Euch so lange warten zu 
lassen! Aber wie ich sehe, habt Ihr Euch inzwischen 
vergnügt, und so brauche ich mir keine Vorwürfe zu 
machen.« Schmunzelnd verzog er die Lippen und tat, als 
bemerke er jetzt erst Cugels Sack. »Was ist das? Ihr habt 
mir etwas zur Ansicht mitgebracht? Wie schön! Ich bin 
stets bereit, meine Sammlung zu bereichern, um mit dem 
Zahn der Zeit Schritt zu halten. Ihr würdet staunen, wüßtet 
Ihr von den Halunken, die mich berauben möchten! Dieser 
Krimskramshändler in seiner geschmacklos aufgeputzten 
kleinen Bude beispielsweise - Ihr könnt Euch ja nicht 
vorstellen, was er sich in dieser Hinsicht schon alles hat 
einfallen lassen! Ich lasse es hingehen, denn bisher hat er 
zumindest noch nicht so viel Kühnheit aufgebracht, sich 
selbst in mein Haus zu wagen. Aber kommt doch heraus in 
die Halle, damit ich den Inhalt Eures Sackes begutachten 
kann.« 

Cugel verbeugte sich höflich. »Es ist mir eine Ehre. 
Wahrhaftig wartete ich auf Eure Rückkehr. Wenn ich mich 
recht entsinne, ist der Ausgang hier ...« Er schritt vorwärts, 
fand sich jedoch erneut aufgehalten. Er lächelte 
zerknirscht. »Ich bin offenbar falsch abgebogen.« 

»Offenbar.« Iucounu nickte. »Wenn Ihr hochblickt, 
bemerkt Ihr ein ansprechendes Muster an der Decke. Folgt 
der Biegung der Mondzeichnungen und Ihr erreicht die 
Halle.« 

»Natürlich!« Cugel folgte festen Schrittes der 
Anweisung. »Einen Augenblick!« rief ITucounu. »Ihr habt 
Euren Sack vergessen!« 

Zögernd kehrte Cugel zurück, nahm den Sack und 
richtete sich wieder nach dem Deckenmuster. Er kam in die 
Halle. 


Tucounu deutete freundlich. »Wenn Ihr hierherkommen 
würdet, werde ich gern Eure Ware prüfen.« 

Cugel blickte überlegend durch den zur Haustür 
führenden Korridor. »Es wäre eine Anmaßung, Euch die 
Zeit zu stehlen. Mein armseliger Tand ist Eures Blickes 
nicht würdig. Gestattet, daß ich mich verabschiede.« 

»Aber nicht doch!« wehrte Iucounu ab. »So wenige Gäste 
verirren sich hierher, und die meisten davon sind Gauner 
und Diebe. Ich gehe mit ihnen nicht zimperlich um, das 
dürft Ihr mir glauben. Ich bestehe darauf, daß Ihr 
zumindest eine kleine Erfrischung zu Euch nehmt. Stellt 
Euren Sack auf den Boden.« Behutsam stellte Cugel den 
Sack ab. »Vor kurzem lehrte mich eine Seehexe von 
Weißalster einen interessanten Trick. Er wird Euch 
gefallen. Ich brauche mehrere Ellen festen Strick.« 

»Ihr macht mich neugierig!« Iucounu streckte die Arme 
aus. Fine Platte der Holzvertäfelung glitt zurück. Eine 
Seilrolle flog ihm entgegen. Er fing sie auf und rieb sich das 
Gesicht, als wollte er ein Lächeln verbergen, dann händigte 
er sie Cugel aus, der sich das Seil lose um den Arm 
schlang. 

»Darf ich um Eure Mithilfe ersuchen?« bat er. »Ihr 
braucht nur einen Arm und ein Bein auszustrecken.« 

»Selbstverständlich.« Der Lachende Magier streckte eine 
Hand aus und deutete mit einem Finger. Das Seil wand sich 
um Cugels Arme und Beine, daß er sich nicht mehr rühren 
konnte. Iucounus Grinsen spaltete nahezu seinen großen 
Kopf. »Welch überraschende Entwicklung! Versehentlich 
rief ich Diebfänger! Zu Eurem eigenen Wohl, haltet Euch 
ruhig, Diebfänger ist nämlich aus Wespenbeinen 
geflochten. Und nun werde ich mir den Inhalt Eures Sackes 
ansehen.« Er warf einen Blick hinein und stieß einen leisen 
Schreckensschrei hervor. »Ihr habt meine Sammlung 
durchkämmt! Ich bemerke einige meiner wertvollsten 
Schätze!« 


Cugel verzog das Gesicht. »Natürlich. Aber ich bin kein 
Dieb. Fianosther schickte mich hierher, um bestimmte 
Stücke zu holen, und deshalb ...« 

Tucounu hob die Hand. »Das Vergehen ist zu ernst für 
freche Ausreden. Ich habe meinem Abscheu für Plünderer 
und Diebe bereits Ausdruck verliehen, nun muß ich Euch in 
gnadenloser Strenge bestrafen - außer, natürlich, Ihr 
wüßtest eine angemessene Entschädigung.« 

»Zweifellos ist eine solche Entschädigung möglich«, 
versicherte ihm Cugel schnell. »Doch dieser Strick 
schneidet so sehr in meine Haut, daß ich nicht fähig bin zu 
überlegen.« 

»Das macht nichts. Ich habe beschlossen, den Zauber 
Hilfloser Verkapselung anzuwenden, der den Betroffenen in 
eine Gesteinspore gut fünfundvierzig Meilen unterhalb der 
Erdoberfläche verbannt.« 

Cugel blinzelte bestürzt. »Unter diesen Umständen ist 
eine Entschädigung unmöglich.« 

»Wie wahr«, murmelte Iucounu nachdenklich. »Ich frage 
mich, ob es nicht eventuell möglich wäre, daß Ihr mir einen 
kleinen Dienst erweist.« 

»Der Schurke ist so gut wie tot!« rief Cugel. »Befreit 
mich von diesen entsetzlichen Banden!« 

»Ich dachte dabei nicht an eine Mordtat.« lucounu 
schüttelte den Kopf. »Kommt.« 

Das fesselnde Seil lockerte sich ein wenig und gestattete 
Cugel, hinter dem Lachenden Magier in ein Gemach zu 
humpeln, das mit kunstvollen Gobelins behangen war. Aus 
einem Schränkchen holte Iucounu eine Schatulle, die er auf 
eine schwebende, runde Glasplatte legte. Er öffnete die 
Schatulle und winkte Cugel zu, der sah, daß sie zwei mit 
scharlachrotem Fell ausgelegte Fächer enthielt, in deren 
einem eine kleine Halbkugel aus mattem, bläulichem Glas 
ruhte. 

»Als erfahrener Mann, der weit umhergekommen ist, 
wißt Ihr doch gewiß, was dies ist. Nein?« fragte lucounu. 


»Aber bestimmt habt Ihr von den Cutz-Kriegen des 
achtzehnten Zeitalters gehört? Nein?« Erstaunt zog der 
Lachende Magier die Schultern hoch. »Während jener 
blutrünstigen Auseinandersetzungen wollte der Dämon 
Unda-Hrada - er ist in Thrumps Almanach unter 16-04- 
Grün aufgeführt - seine sterblichen Verbündeten 
unterstützen und schickte zu diesem Zweck bestimmte 
Hilfsmittel aus der Unterwelt La-Er hoch. Damit sie 
wahrzunehmen vermochten, bekamen sie winzige Kuppen 
aufgesetzt, wie diese, die Ihr hier vor Euch seht. Als die 
Dinge nicht nach seiner Vorstellung verliefen, zog der 
Dämon sich in die Unterwelt zurück und riß die Hilfsmittel, 
die Teil seines Körpers waren, mit sich. Dabei lösten sich 
die Kuppen und schnellten über Cutz. Eine gelangte in 
meinen Besitz. Eure Aufgabe nun ist es, mir ihr Gegenstück 
zu beschaffen, woraufhin ich Euch Fuer Vergehen 
verzeihen werde.« Cugel sagte nachdenklich: »Ich habe 
also die Wahl zwischen der Suche nach einer dieser 
Kuppen, möglicherweise in der Dämonenwelt La-Er, und 
dem Zauber Hilfloser Verkapselung. Offen gestanden, es 
fallt mir schwer, mich zu entscheiden.« ITucounus Gelächter 
spaltete schier den gelben Schädel. »Ein Besuch von La-Er 
wird vermutlich unnötig sein. Ihr könnt das Gewünschte in 
dem Land sicherstellen, das einst als Cutz bekannt war.« 

»Wenn es sein muß, muß es sein«, brummte Cugel 
mißmutig, denn ihm gefiel gar nicht, wie sich dieser Tag für 
ihn entwickelt hatte. »Wer bewacht diese begehrte zweite 
Halbkugel? Wozu ist sie überhaupt gut? Wie komme ich an 
sie heran, und wie kehre ich damit zurück? Mit welchen 
erforderlichen Waffen, Talismanen und anderen magischen 
Hilfsmitteln gedenkt Ihr mich auszurüsten?« 

»Alles zu seiner Zeit. Zunächst muß ich mich versichern, 
daß Ihr Euren Auftrag getreulich mit nie erlahmendem 
Eifer und unbeirrbarer Zielstrebigkeit ausführen werdet, 
sobald Ihr Euch auf freiem Fuß befindet.« 


»Habt keine Befürchtung«, beruhigte ihn Cugel. »Mein 
Wort bindet mich an Euch.« 

»Ausgezeichnet!« rief Tucounu. »Eine Sicherheit, die ich 
keinesfalls leichtnehme. Was ich nun tun werde, ist 
zweifellos eine überflüssige Vorkehrung.« Er verließ das 
Gemach und kehrte kurz darauf mit einer zugedeckten 
Glasschale zurück, in der ein kleines weißes Geschöpf 
kauerte, das scheinbar ganz aus Klauen, Scheren, Stacheln 
und Widerhaken bestand und erbost wirkte. »Das«, erklärte 
lIucounu, »ist mein Freund Firx vom Stern Achernar. Firx ist 
weit klüger, als es den Anschein haben mag. Er ist erzürnt 
über die Trennung von seinem Gefährten, mit dem er einen 
Käfig in meinem Werkraum teilt. Er wird Euch helfen, 
Euren Auftrag ohne Zaudern durchzuführen.« Iucounu trat 
dichter an Cugel und stieß das Wesen fest auf Cugels 
Bauch. Es drang in ihn ein und nahm wachsam seinen 
Posten, um Cugels Leber geklammert, ein. Tucounu machte 
einen Schritt zurück und lachte mit der aufdringlichen 
Erheiterung, die ihm seinen Beinamen eingebracht hatte. 
Cugels Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er 
öffnete den Mund, um eine Verwünschung auszustoßen, 
doch dann preßte er statt dessen die Lippen zusammen und 
rollte die Augen. 

Das Seil fiel von ihm ab. Zitternd und mit verkrampften 
Muskeln blieb Cugel stehen. 

Tucounus Heiterkeit wich einem überlegenden Lächeln. 
»Ihr spracht von magischen Hilfsmitteln. Was ist mit Euren 
Talismanen, deren Wirksamkeit Ihr an Eurem Stand in 
Azenomei so angepriesen habt? Sind sie nicht imstande, 
Feinde zu lähmen, Eisen aufzulösen, Jungfrauen in 
Leidenschaft zu versetzen und Unsterblichkeit zu 
verleihen?« 

»Diese Talismane sind nicht völlig zuverlässig«, 
entgegnete Cugel. »Ich werde zusätzlichen Schutz 
benötigen.« 


»Den habt Ihr«, versicherte ihm Jucounu, »in Eurem 
Schwert, Eurer Überredungskunst und Euren hurtigen 
Füßen. Doch habt ihr meine Anteilnahme geweckt und so 
überlasse ich Euch noch dies.« Er hängte Cugel eine feine 
Kette mit rechteckigem, dünnem Anhänger um den Hals. 
»Ihr braucht Euch nun keine Sorgen mehr zu machen, daß 
Ihr verhungern müßt. Eine sanfte Berührung dieses 
ungemein fähigen Plättchens wird Holz, Borke, Gras, ja 
sogar abgelegte Kleidung nahrhaft machen. Außerdem wird 
es Euch durch einen sanften Ton vor Giften warnen. Nun 
denn, warum noch länger zaudern? Kommt! Seil? Wo bist 
du, Seil?« 

Gehorsam schlang sich das Seil um Cugels Hals und 
zwang ihn, hinter Iucounu herzustapfen. 

Sie gelangten auf das Dach der alten Burg. Inzwischen 
hatte sich längst schon die Nacht herabgesenkt. Da und 
dort schimmerten Lichter im Tal des Xzan, während sich 
der Xzan selbst als unregelmäßig breites Band schwärzer 
als schwarz dahinschlängelte. 

Tucounu deutete auf einen Käfig. »Euer 
Beförderungsmittel. Hinein!« 

Cugel zögerte. »Wäre es nicht angebracht, daß ich mich 
erst einmal mit einem guten Mahl stärke, danach schlafe 
und mich gründlich ausruhe, damit ich morgen mit frischen 
Kräften aufbrechen kann?« 

»Was?« rief TJucounu schrill. »Ihr wagt es, mir zu sagen, 
was angebracht wäre? Ihr, der Ihr Euch in mein Haus 
geschlichen und versucht habt, meine Schätze zu stehlen, 
und dabei eine unverzeihliche Unordnung zurückgelassen 
habt? Ihr wißt offenbar Euer Glück nicht zu schätzen! Oder 
zieht Ihr etwa gar die Hilflose Verkapselung vor?« 

»Keineswegs!« rief Cugel zittrig. »Ich dachte nur an den 
Erfolg des Unternehmens!« 

»Dann in den Käfig mit Euch!« 

Verzweifelt schaute sich Cugel auf dem Dach um, ehe er 
sich schleppend zu dem Käfig begab und hineinstieg. »Ich 


hoffe, Ihr leidet nicht unter lückenhaftem Gedächtnis«, 
sagte Iucounu. »Doch selbst wenn dies der Fall sein sollte 
und Ihr Eure vorrangige Pflicht vernachlässigt, nämlich die 
Beschaffung der blauen Kuppe, ist da immer noch Firkx, 
Euch anzustacheln.« 

»Da ich nun zu diesem Abenteuer gezwungen bin, von 
dem es vermutlich keine Rückkehr für mich geben wird, 
interessiert es Euch vielleicht zu erfahren, was ich von 
Euch halte. Zunächst ...« 

Tucounu hob eine Hand. »Ich habe keine Lust, es zu 
hören. Schmähungen schmerzen meine Selbstachtung, und 
Lobhudeleien sind nie ernstzunehmen. Und jetzt - hinfort!« 
Er legte den Kopf zurück, blickte hoch in die Dunkelheit 
und rief mit dröhnender Stimme jenen Zauber, der als 
Thasdrubals Wiederbringende Versetzung bekannt ist. Am 
Nachthimmel erklang etwas wie ein heftiger Aufschlag, 
gefolgt von einem unterdrückten Wutschrei und einem 
Rauschen. 

Tucounu wich ein paar Schritte zurück, brüllte einige 
Worte in einer archaischen Sprache - und schon wurde der 
Käfig, in dem Cugel kauerte, hochgerissen und heftig durch 
die Luft gezerrt. Kalter Wind biß in Cugels Gesicht. Über 
sich hörte er das Flattern und ledrige Knarren gewaltiger 
Schwingen und seltsame Klagelaute. Unten war alles 
dunkel, eine Schwärze wie im tiefsten Abgrund. Aus der 
Stellung der Sterne erkannte Cugel, daß die Reise 
nordwärts ging, und bald spürte er mit einem eigenen Sinn 
die Gipfel des Maurenongebirges unter sich. Danach flogen 
sie über die Wildnis des Landes der einstürzenden Mauer. 
Einige Male bemerkte Cugel die Lichter einsamer Burgen, 
und einmal ein hohes Feuer Eine kurze Weile flog ein 
Luftgeist neben dem Käfig her und betrachtete Cugel. Ganz 
offensichtlich fand er Cugels Los belustigend, und als 
dieser sich über das Land unter ihnen erkundigen wollte, 
antwortete er lediglich mit schallendem Gelächter. Dafür 
stieß Cugel ihn auch fort, als er sich ermüdend am Käfig 


festzuhalten versuchte, und er fiel mit neiderfülltem Schrei 
in den Wind. Im Osten färbte der Himmel sich rot wie von 
altem Blut, und bald darauf ging die Sonne auf, zitternd wie 
ein Tattergreis. Eine Nebeldecke hüllte das Land ein, und 
Cugel hatte Mühe zu erkennen, daß sie über ein Land 
dunkler Berge und schwarzer Schluchten flogen. Endlich 
begann der Nebel sich aufzulösen und offenbarte eine 
bleifarbene Wasserfläche. Ein paarmal spähte Cugel hoch, 
um den Dämon zu sehen, aber das Käfigdach verbarg alles, 
außer den Spitzen der ledernen Schwingen. Schließlich 
erreichte der Dämon die Nordküste des Meeres. Er tauchte 
hinunter zum Strand, stieß einen rachsüchtig klingenden 
Schrei aus und ließ den Käfig aus fünfzehn Fuß Höhe 
fallen. 

Cugel kroch aus dem zerschellten Gittergehäuse, 
betrachtete grimmig seine Blutergüsse und 
Hautabschürfungen und brüllte dem davonfliegenden 
Dämon eine Verwünschung nach. Dann stapfte er durch 
Sand und Dornpolstergräser den Hang jenseits des 
Strandes empor. Gen Norden breitete sich marschige Öde 
bis zu einer Gruppe niedriger Hügel aus, während im Osten 
und Westen kahler Strand und Meer zu sehen waren. 
Ergrimmt schüttelte Cugel die Faust und starrte südwärts. 
Irgendwie und irgendwann würde der Lachende Magier 
seine Rache zu spüren bekommen. Das schwor er sich. 
Mehrere hundert Fuß westwärts verliefen Spuren einer 
alten Kaimauer. Kaum machte Cugel einige Schritte in ihre 
Richtung, um sie sich näher anzusehen, da stieß Firx ihm 
die Krallen in die Leber. Cugel verdrehte schmerzgepeinigt 
die Augen und machte sich in die entgegengesetzte 
Richtung auf den Weg. 

Als Hunger ihn zu quälen begann, erinnerte Cugel sich 
des Amuletts, das IJucounu ihm um den Hals gehängt hatte. 
Er hob ein Stück Treibholz auf und rieb mit dem Anhänger 
darüber, in der Hoffnung, es würde sich in ein Tablett mit 
Naschwerk oder ein Brathähnchen verwandeln. Doch das 


Holz wurde lediglich weich wie ein alter Käse, behielt 
jedoch den Geschmack von nach Meer riechendem Holz 
bei. Cugel kaute und würgte. Noch eine Rechnung, die er 
mit Iucounu zu begleichen hatte. Oh, wie der Lachende 
Magier bezahlen würde! 

Die scharlachrote Scheibe der Sonne glitt über den 
Südhimmel. Der Abend nahte, und endlich gelangte Cugel 
zu menschlichen Behausungen: zu einem ärmlichen Dorf an 
einem Flüßchen. Die Hütten waren wie Vogelnester aus 
Lehm und Zweigen erbaut und stanken nach Schmutz und 
Exkrementen. Zwischen ihnen wandelten Menschen, die so 
häßlich und unfreundlich wie ihre Hütten wirkten. Sie 
waren gedrungen, grobschlächtig und fett. Ihr Haar hing in 
wirren, strohfarbenen Strähnen herab, und ihre Gesichter 
waren wie klumpiger Teig. Das einzig Bemerkenswerte an 
ihnen - und etwas, das Cugel sofort auffiel - waren ihre 
Augen: blind wirkende, stumpfblaue Halbkugeln, in jeder 
Beziehung genau wie die Kuppe, die er für lucounu 
beschaffen sollte. 

Mit aller Vorsicht näherte Cugel sich dem Dorf, aber die 
Bewohner beachteten ihn kaum. Wenn es sich bei den 
Augen dieser Leute um die von lucounu begehrten 
Halbkugeln handelte, war zumindest ein Teil der Aufgabe 
schon gelöst und die Beschaffung lediglich eine Sache der 
Taktik. 

Er blieb stehen, um die Dorfbewohner zu beobachten. So 
manches verursachte ihm Kopfzerbrechen. Ihre Haltung 
war keineswegs die von übelriechenden Tölpeln, die sie 
doch zweifellos waren, sondern sie bewegten sich mit 
erstaunlicher Erhabenheit, mit Würde, die in manchen 
Fällen Hochmut nahekam. Verwirrt betrachtete er sie. 
Waren sie ein Stamm von Schwachsinnigen? Nun, 
jedenfalls wirkten sie nicht bedrohlich. So wagte er sich auf 
die Durchgangsstraße und schritt vorsichtig dahin, um auf 
möglichst wenige der überall herumliegenden 
nasenpeinigenden Haufen zu treten. Einer der Männer 


geruhte nun, sich mit ihm zu befassen, und wandte sich mit 
tiefer, brummiger Stimme an ihn: »He, du da, was suchst 
du hier? Was schleichst du um unsere Stadt Smolod 
herum?« 

»Ich bin ein Wandersmann und bitte Euch, mir den Weg 
zur Herberge zu weisen, wo ich Unterkunft und ein Mahl 
bekommen kann.« 

»Wir haben keine Herberge. Wandersleute und Reisende 
sind uns fremd. Doch bist du willkommen, dich an unserem 
Überfluß zu laben. Dort drüben ist ein Haus, in dem du jede 
mögliche Bequemlichkeit finden wirst.« Der Mann deutete 
auf eine windschiefe Hütte. »Und zu essen bekommst du 
soviel du willst. Geh nur in das Speisehaus gleich daneben 
und such dir aus, was du magst, wir sind nicht kleinlich 
hier in Smolod.« 

»Seid meiner tiefen Dankbarkeit versichert.« Cugel hätte 
noch mehr gesagt, aber sein Gastgeber hatte ihn bereits 
verlassen. Cugel trat vorsichtig in die Hütte und sah sich 
um. Es kostete ihn einige Mühe, den gröbsten Unrat ins 
Freie zu tragen, um sich einen Schlafplatz herzurichten. 

Die Sonne schwelte schon am Horizont, als Cugel sich zu 
der Hütte begab, die der Mann Speisehaus genannt hatte. 
Überfluß und Auswahl waren genauso übertrieben, wie 
Cugel inzwischen erwartet hatte. Auf einer Seite des 
einzigen Raumes der Hütte, die nichts weiter als eine Art 
Lagerhaus war, lag ein Haufen Räucherfische, und auf der 
anderen ein Behälter mit Linsen und Körnern 
verschiedener Art. Cugel nahm etwas von beidem in seine 
Hütte mit und bereitete sich in düsterer Stimmung sein 
Abendmahl. 

Nun war die Sonne untergegangen, und Cugel machte 
sich auf, um zu sehen, was das Dorf an Unterhaltung zu 
bieten hatte, mußte jedoch feststellen, daß die Straßen 
menschenleer waren. In einigen Hütten brannte Licht, und 
durch Ritzen und Spalten sah Cugel die Bewohner bei 
Räucherfisch oder ins Gespräch vertieft sitzen. Er kehrte in 


seine windschiefe Hütte zurück, plagte sich, ein kleines 
Feuer anzuzünden, um die nächtliche Kälte zu vertreiben, 
und legte sich schlafen. 

Am nächsten Tag nahm er seine Beobachtung des Dorfes 
Smolod und seiner Bewohner mit den stumpfblauen Augen 
wieder auf. Keiner ging einer Arbeit nach, und es gab auch 
nirgendwo in der Nähe Äcker oder Weiden. Das gefiel ihm 
gar nicht. Um eines dieser stumpfblauen Augen zu 
beschaffen, würde er seinen Besitzer töten müssen, und zu 
diesem Zweck war es wichtig, daß seine Tat unbemerkt 
blieb und sich niemand einmischte. 

Mehrmals versuchte er, mit den Einheimischen ins 
Gespräch zu kommen, aber sie bedachten ihn nur mit 
Blicken, die ihm allmählich sein Selbstvertrauen raubten. 
Sie benahmen sich doch tatsächlich, als wären sie hohe 
Herren und er ein schmutziger Bauernlümmel! 

Am Nachmittag spazierte er die Küste entlang südwärts 
und gelangte nach etwa einer Meile zu einem anderen 
Dorf. Die Leute hier sahen nicht viel anders aus als die von 
Smolod, nur hatten sie offenbar Augen wie andere normale 
Sterbliche auch. Außerdem waren sie fleißig: Sie arbeiteten 
auf den Feldern und fischten im Meer. 

Er ging auf zwei Fischer zu, die mit ihrem Fang auf dem 
Heimweg waren. Sie blieben stehen und betrachteten 
Cugel nicht sehr freundlich. Er stellte sich ihnen als 
Wandersmann vor und erkundigte sich nach den Landen im 
Osten. Die Fischer behaupteten, nicht mehr zu wissen, als 
daß sie öde, trostlos und gefährlich waren. 

»Ich bin zur Zeit Gast in Smolod«, erklärte Cugel. »Ich 
finde die Leute dort zwar gastfreundlich, aber etwas 
merkwürdig. Weshalb sind beispielsweise ihre Augen so 
fremdartig? Sind sie mit einer Art Blindheit gegenüber der 
Wirklichkeit geschlagen? Wieso benehmen sie sich, als 
wären sie hochgestellte Herren?« 

»Die Augen sind magische Kuppen«, erklärte der ältere 
Fischer mit unüberhörbarem Neid. »Sie gewähren einen 


Blick in die Überwelt. Weshalb also sollten ihre Besitzer 
sich nicht wie Lords benehmen? Ich werde es ihnen 
gleichtun, sobald Radkuth Vomin stirbt, denn dann erbe ich 
seine Augen.« 

»O wirklich!« staunte Cugel. »Können diese magischen 
Kuppen abgenommen und nach Belieben weitergegeben 
werden?« 

»Möglich ist es, aber wer würde die Überwelt gegen das 
hier tauschen?« Der Fischer deutete mit ausholender Geste 
auf die trostlose Landschaft. »Lange habe ich mich 
abgerackert, und endlich komme ich an die Reihe, die 
Freuden der Überwelt zu genießen. Dann gibt es außer 
ihnen nichts mehr, und die einzige Gefahr ist der Tod durch 
ein Übermaß an Glück.« 

»Wie interessant!« rief Cugel. »Wie kann ich mich um ein 
Paar dieser magischen Kuppen bewerben?« 

»Bemüht Euch darum, wie wir alle hier in Grodz. Laßt 
Euren Namen auf die Liste setzen und arbeitet fleißig, um 
die Lords von Smolod mit Nahrung zu versorgen. 
Einunddreißig Jahre habe ich gesät und Linsen und Weizen 
geerntet, Fische gefangen und über kleinem Feuer langsam 
geräuchert. Und jetzt steht der Name Bubach Angh ganz 
oben auf der Liste. Ihr müßt es genauso machen.« 

»Einunddreißig Jahre!« murmelte Cugel. »Eine nicht 
unbeträchtliche Zeitspanne!« Und Firx wand sich unruhig, 
daß Cugels Leber arg schmerzte. 

Die Fischer gingen weiter zu ihrer Ortschaft Grodz, 
während Cugel nach Smolod zurückkehrte. Hier suchte er 
den Mann auf, der ihn bei seiner Ankunft angesprochen 
hatte. »Mein Lord«, sagte Cugel, »Ihr wißt, ich bin ein 
Reisender aus einem fernen Land, den die Pracht Eurer 
Stadt Smolod anzog.« 

»Verständlich«, grunzte der Mann. »Eine Pracht und 
Herrlichkeit wie unsere erweckt zwangsläufig Verlangen.« 

»Könnt Ihr mir gnädigst verraten, woher Eure magischen 
Kuppen kommen?« 


Der Älteste wandte die stumpfblauen Halbkugeln Cugel 
zu, als sähe er ihn zum erstenmal. Mürrisch brummte er: 
»Das ist eine Sache, über die wir uns nicht gern auslassen. 
Aber es kann nicht schaden, nun, da Ihr darauf zu sprechen 
gekommen seid. Vor undenklicher Zeit schickte der Dämon 
Underherd Tentakel aus seiner Welt zu unserer empor, um 
sich hier umzusehen. Jedes Tentakelende war mit einer 
Kuppe überzogen. Simbilis XVI. fügte dem Ungeheuer 
Schmerzen zu, woraufhin es seine Tentakel zurückriß. 
Dabei lösten sich die Kuppen. Vierhundertundzwölf davon 
wurden eingesammelt und nach Smolod gebracht, das 
damals so prächtig war, wie es mir jetzt erscheint. Ja, es ist 
mir bewußt, daß ich nur den Anschein sehe, so wie du, aber 
wer vermag schon zu sagen, was Wirklichkeit ist?« 

»Ich blicke nicht durch magische Kuppen«, erinnerte ihn 
Cugel. 

»Stimmt.« Der Älteste zuckte die Schulter. »Das ist 
etwas, woran ich nicht denken mag. Ich erinnere mich 
schwach, daß ich in einem schmutzigen Stall hause und 
den einfachsten Fraß verschlinge - aber in meiner 
scheinbaren Wirklichkeit bewohne ich einen prunkvollen 
Palast und diniere mit Prinzen und Prinzessinnen, denen 
ich gleichgestellt bin, die köstlichsten Delikatessen. Man 
erklärt es sich folgendermaßen: Der Dämon Underherd 
spähte von seiner Unterwelt in diese; und wir von dieser in 
die Überwelt, die das Höchste an menschlicher Hoffnung 
und erfüllten Wunschträumen ist. Wir, die wir in dieser 
Überwelt zu leben scheinen, können uns für gar nichts 
anderes als edle Lords halten! Wir sind eben so!« 

»Wie aufregend!« rief Cugel. »Wie kann ich ein Paar 
dieser magischen Kuppen erwerben?« 

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Underherd verlor 
vierhundertundvierzehn Kuppen, davon sind 
vierhundertundzwölf unter unserer Aufsicht. Zwei wurden 
nie gefunden, sie liegen vermutlich in der Tiefe des 
Meeres. Es steht dir frei, diese zu suchen und zu behalten. 


Die zweite Möglichkeit ist, Bürger von Grodz zu werden 
und die Lords von Smolod mit Nahrungsmitteln zu 
versorgen, bis einer von uns stirbt, was gelegentlich 
vorkommt.« 

»Ich habe gehört, daß ein gewisser Lord Radkuth Vomin 
dem Tod nahe sei.« 

»Nun, nicht unbedingt. Sieh selbst, das dort ist er.« Der 
Älteste deutete auf einen faßbäuchigen Greis mit 
hängenden Lippen, über die Speichel sickerte. Er saß vor 
seiner Hütte im Schmutz. »Er ruht sich im Lustgarten 
seines Palasts aus. Lord Radkuth überanstrengte sich in 
sinnlicher Lust, denn unsere Prinzessinnen sind von 
betörender Schönheit, und er vermochte seine Leidenschaft 
nicht zu zügeln. Es war des Guten zuviel und ist eine Lehre 
für uns alle.« 

»Vielleicht ließe sich eine Sonderregelung treffen, daß er 
seine Kuppen mir vererbt?« fragte Cugel. 

»Ich fürchte, das läßt sich nicht machen. Du mußt schon 
nach Grodz gehen und arbeiten wie alle anderen - wie auch 
ich es tat, in einem früheren Dasein, das mir nun fern und 
unwirklich erscheint ... Zu denken, daß ich so lange litt! Du 
bist jung. Dreißig oder vierzig oder fünfzig Jahre sind keine 
zu lange Zeit, auf so etwas zu warten.« 

Cugel drückte die Hand auf den Bauch, um den spürbar 
erregten Firx zu beruhigen. »Im Laufe so vieler Jahre mag 
die Sonne ganz erlöschen. Seht doch!« Ein schwarzes 
Flackern überquerte das Antlitz der Sonne und schien eine 
Narbe zu hinterlassen. »Bereits jetzt läßt ihre Kraft nach!« 

»Du bist überängstlich«, tadelte der Älteste. »Für uns, 
die wir die Lords von Smolod sind, strahlt die Sonne in 
leuchtender Farbenpracht.« 

»Das mag im Augenblick so sein, doch was ist, wenn sie 
dunkel wird? Werdet Ihr in Finsternis und Kälte weiterhin 
Eure Freuden genießen können?« 

Der Älteste achtete nicht mehr auf ihn. Radkuth Vomin 
war seitwärts in den Morast gesunken und schien seinen 


Geist ausgehaucht zu haben. 

Unentschlossen mit dem Messer spielend, ging Cugel zu 
der Leiche, um sie zu betrachten. Ein geschickter Schnitt 
oder auch zwei - und er hätte erreicht, weshalb er hier war. 
Er beugte sich über den Toten - doch die günstige 
Gelegenheit war verstrichen. Andere Lords von Smolod 
stießen Cugel zur Seite. Sie hoben Radkuth Vomin und 
trugen ihn mit ernster Gemessenheit in seine 
übelriechende Hütte. 

Cugel starrte verlangend durch die offene Tür und dachte 
über die Aussichten dieser oder jener List nach. 

»Laßt Lampen bringen!« rief der Älteste. »Laßt uns Lord 
Radkuth auf seiner edelsteinbesteckten Bahre ein letztes 
Mal mit Glanz und Pracht umgeben! Laßt die goldenen 
Fanfaren von den Türmen erschallen! Laßt die 
Prinzessinnen sich in Samt gewanden! Laßt sie ihr Haar 
öffnen und damit die entzückenden Gesichter bedecken, die 
Lord Radkuth so liebte! Und nun müssen wir die 
Totenwache halten! Wer meldet sich?« 

Cugel trat vor. »Es wäre mir eine besondere Ehre.« 

Der Älteste schüttelte den Kopf. »Das ist ein Privilegium, 
das Ebenbürtigen vorbehalten ist. Lord Maulfag, Lord Glus, 
seid ihr bereit, die Wache zu übernehmen?« Zwei 
Dorfbewohner näherten sich der Bank, auf die man Lord 
Radkuth Vomin gelegt hatte. »Als nächstes müssen die 
Vorbereitungen für die Trauerfeierlichkeiten getroffen und 
die magischen Kuppen auf Bubach Angh übertragen 
werden, den verdienstvollsten Junker von Grodz. Wer will 
ihn benachrichtigen?« 

»Wieder erbiete ich meine Dienste, um mich wenigstens 
in diesem geringen Maße für die mir in Smolod zuteil 
gewordene Gastfreundschaft erkenntlich zeigen zu 
können.« 

»Wohl gesprochen«, lobte der Älteste. »So eile denn nach 
Grodz und kehre mit dem Junker zurück, der durch getreue 
Pflichterfüllung seine Erhöhung verdient hat.« 


Cugel verneigte sich und rannte über die Öde in Richtung 
Grodz. Als er sich den äußersten Äckern näherte, bemühte 
er sich, nicht gesehen zu werden, und suchte Deckung 
hinter jedem Dickicht und höherem Grasbüschel, bis er 
schließlich fand, was er suchte: einen Bauern, der den 
feuchten Ackerboden mit einer Haue bearbeitete. 

Unbemerkt schlich er auf ihn zu und schlug ihn mit 
einem knorrigen Wurzelstück nieder Er beraubte ihn 
seines Bastkittels, des Lederhuts, des Beinkleids und der 
Sandalen. Mit dem Messer trennte er ihm den borstigen 
strohfarbenen Bart ab. Den Mann ließ er nackt und 
bewußtlos im aufgeweichten Feld liegen, die erbeuteten 
Sachen nahm er mit und rannte wieder in Richtung 
Smolod. An einem sichtgeschützten Plätzchen schlüpfte er 
in die gestohlene Kleidung und betrachtete überlegend die 
abgetrennten Borsten. Schließlich gelang es ihm, indem er 
sie büschelweise zusammenband, einen falschen Bart für 
sich anzufertigen. Einen Rest ließ er übrig und steckte ihn 
in einzelnen Strähnen so unter den Schlapphut, daß sie 
zum Teil herausragten. 

Inzwischen war die Sonne fast untergegangen, und 
pflaumenfarbene Düsternis hüllte das Land ein. Cugel 
erreichte Smolod. Öllampen flackerten vor Radkuth Vomins 
Hütte, wo die fetten, unförmigen Dorfweiber wehklagten 
und sich die Haare rauften. 

Zögernd trat Cugel heran und fragte sich, was man von 
ihm erwartete. Was seine Verkleidung betraf, würde sie 
sich entweder als wirksam erweisen oder nicht. Inwieweit 
die blauen Kuppen die Wahrnehmung fälschten, wußte er 
natürlich nicht. Er konnte es bloß auf einen Versuch 
ankommen lassen. 

Kühn marschierte er zum Hütteneingang. Mit so tiefer 
Stimme, wie er sie nur hervorbrachte, rief er: »Ich bin hier, 
Eure Hoheiten von Smolod, ich, Junker Bubach Angh von 
Grodz, der sich einunddreißig Jahre lang bemüht hat, die 
ausgesuchtesten Köstlichkeiten in Hülle und Fülle auf 


Euren Tisch zu bringen. Ich bin gekommen, Euch, edle 
Lords, um die Erhebung in den Adelsstand zu bitten.« 

»Wie es Euer gutes Recht ist«, versicherte ihm der 
Dorfälteste. »Aber Ihr scheint mir so anders zu sein als 
jener Bubach Angh, der den Prinzen von Smolod so lange 
treu gedient hat.« 

»Der Kummer über den Tod Lord Radkuth Vomins 
zeichnet mich, und auch die Entzückung über die 
bevorstehende Erhebung trägt bei, mich zu einem andern 
zu machen.« 

»Das ist verständlich. So kommt und bereitet Euch auf 
das Ritual vor.« 

»Das habe ich bereits«, versicherte ihm Cugel. »Wenn Ihr 
mir nun die Gnade gewährt, mir die magischen Kuppen zu 
überlassen, werde ich mich still von hinnen heben, um mich 
ungestört meiner Freude hingeben zu können.« 

Der Älteste schüttelte nachsichtig den Kopf. »Das ist 
gegen den Brauch. Ihr müßt Euch zunächst einmal 
entkleiden und nackt in diesem Lusthäuschen des 
prächtigen Palasts der schönsten der schönen Maiden 
harren, die Euch in Wohlgeruch salben werden. Dann folgt 
die Huldigung Eddith Bran Maurs. Danach ...« 

»Ehrwürdiger Lord, gewährt mir eine Bitte«, ersuchte 
Cugel. »Setzt mir die magischen Kuppen auf, ehe die 
Zeremonie beginnt, damit ich sie in ihrem vollen Ausmaß 
zu würdigen vermag.« 

Der Älteste überlegte. »Eure Bitte ist ungewöhnlich, aber 
nicht unvernünftig. Bringt die Kuppen herbei!« 

Es dauerte eine Weile, während der Cugel unruhig von 
einem Fuß auf den anderen trat. Die Minuten dehnten sich 
zur Ewigkeit. Die Bauernkleidung und der falsche Bart 
jJuckten schier unerträglich. Und nun sah er auch noch, daß 
sich aus Richtung Grodz mehrere Personen näherten. Eine 
war ganz sicher Bubach Angh, und eine andere hatte einen 
merkwürdigen Stoppelbart. 


Der Älteste kam mit einer bläulichen Kuppe in jeder 
Hand zurück. »Kommt herbei!« 

»Ich bin hier, hoher Lord«, rief Cugel. 

»Und nun das Öl, das die heilige Verbindung der 
magischen Kuppe mit dem rechten Auge  herstellt!« 
erklärte der Älteste. Im Hintergrund der Menge hob 
Bubach Angh die Stimme: »Haltet ein! Was geht hier vor?« 

Cugel drehte sich um und deutete: »Welcher Schakal 
wagt es, die Zeremonie zu stören? Entfernt ihn!« 

»Wahrhaftig!« donnerte der Älteste. »Ihr zieht die 
Weihung und Euch selbst in den Schmutz!« 

Vorübergehend eingeschüchtert, wich Bubach Angh ein 
Stück zurück. 

»Angesichts dieser Unterbrechung«, sagte Cugel, »ist es 
vermutlich besser, wenn ich die magischen Kuppen in 
Verwahrung nehme, bis diese unverschämten Störenfriede 
gebührend gezüchtigt sind.« 

»Nein«, entgegnete der Älteste. »Ein solches Verfahren 
ist nicht zulässig.« Er tropfte ranziges Öl in Cugels rechtes 
Auge. Doch nun schrie der enthärtete Bauer: »Mein Hut! 
Mein Kittel! Gibt es denn keine Gerechtigkeit?« 

»Ruhe!« zischte die Menge. »Es findet eine Zeremonie 
statt!« 

»Aber ich bin Bu...« 

Cugel rief: »Setzt die magischen Kuppen ein, hoher Lord. 
Achten wir nicht auf diese Lümmel.« 

»Lümmel nennst du mich?« brüllte Bubach Angh. »Ich 
erkenne dich jetzt, Halunke. Macht Schluß mit dem Ritual, 
Lord!« 

Unerschütterlich fuhr der Älteste fort: »Ich setze Euch 
nun die rechte Kuppe auf. Ihr müßt dieses Auge eine 
Zeitlang geschlossen halten, um eine Sinnverwirrung zu 
verhindern, die Euer Gehirn schädigen könnte. Nun das 
linke Auge.« Er hob das Öl, doch Bubach Angh und der 
Entbärtete ließen sich nicht länger zurückhalten. 


»Nicht, Lord, nicht! Ihr adelt einen Betrüger! Ich bin 
Bubach Angh, der Junker, der sich die Erhebung getreu 
verdient hat. Der vor Euch ist ein Vagabund!« 

Der Älteste betrachtete Bubach Angh erstaunt. 
»Wahrhaftig, Ihr seht dem Bauern ähnlich, der 
einunddreißig Jahre Nahrungsmittel zu uns gebracht hat. 
Aber wenn Ihr Bubach Angh seid, wer ist dies?« 

Der enthärtete Bauer schlurfte herbei. »Der herzlose 
Schurke, der mir die Kleider vom Leib und den Bart vom 
Gesicht raubte!« 

»Er ist ein Verbrecher, ein Bandit, ein Vagabund ...« 

»Gemach!« rief der Älteste. »Eure Worte sind unüberlegt! 

Bedenkt, daß er in den Rang eines Prinzen von Smolod 
erhoben wurde!« 

»Nicht ganz!« entgegnete Bubach Angh. »Er hat eines 
meiner Augen. Ich verlange das andere!« 

»Welch peinliche Lage«, murmelte der Dorfälteste. Er 
wandte sich an Cugel: »Auch wenn Ihr vorher Vagabund 
und Meuchler wart, seid Ihr nun doch ein Prinz und Mann 
von Verantwortung. Was sagt Ihr?« 

»Ich schlage Hiebe für diese ungebärdigen Flegel vor 
und dann ...« 

Wutbrüllend sprangen Bubach Angh und der bartlose 
Bauer Cugel an, der aber hastig zur Seite hüpfte. Dabei 
öffnete er allerdings unwillkürlich das rechte Auge. Die 
unbeschreiblichen Wunder, die ihn geradezu 
überschwemmten, raubten ihm den Atem und brachten 
schier sein Herz zum Stocken. Gleichzeitig jedoch zeigte 
sein linkes Auge Smolod in seiner Wirklichkeit. Die 
Unvereinbarkeit war unerträglich. Er stolperte und prallte 
gegen eine Hütte. Mit einer Haue, hoch erhoben, kam 
Bubach Angh auf ihn zu. Doch der Älteste stellte sich 
zwischen die beiden. 

»Seid Ihr von Sinnen?« rief er empört. »Dieser Mann ist 
ein Prinz von Smolod!« 


»Für mich ist er ein Betrüger, den ich umbringen werde, 
denn er hat sich mein Auge erschwindelt! Soll ich 
einunddreißig Jahre geschuftet haben, damit ein Schurke 
den Lohn davonträgt?« 

»Beruhigt Euch, Bubach Angh, wenn das Euer Name ist, 
und bedenkt, daß der Fall noch nicht völlig geklärt ist. 
Möglicherweise kam es zu einem Irrtum - zweifellos ein 
unbeabsichtigter, denn dieser Mann ist nun ein Prinz von 
Smolod, was gleichbedeutend mit leibhaftiger 
Gerechtigkeit und Weisheit ist.« 

»Was man von ihm nicht sagen konnte, ehe er die Kuppe 
erhielt«, protestierte Bubach Angh. »Und da beging er die 
schändliche Missetat!« 

»Ich kann mich nicht mit Spitzfindigkeiten befassen«, 
entgegnete der Älteste. »Wie dem auch sei, Ihr steht 
zuoberst auf der Liste, und beim nächsten Todesfall ...« 

»In zehn oder zwölf Jahren?« rief Bubach Angh 
aufgebracht. »Muß ich noch länger placken und bekomme 
meine mir schon jetzt zustehende Belohnung erst, wenn die 
Sonne dunkel wird? Nein, das kann nicht sein!« 

Der enthärtete Bauer schlug vor: »Nimm die andere 
Kuppe, dann bekommst du wenigstens die Hälfte deines 
Rechtes und verhinderst so, daß der Schurke dich ganz 
betrügt.« 

Bubach Angh sah die Weisheit dieser Worte ein. »Ich 
werde mit einer magischen Kuppe beginnen. Dann töte ich 
diesen Buben und hole mir die andere, so wird der 
Gerechtigkeit Genüge getan.« 

»Das ist nun wahrlich nicht der richtige Ton, von einem 
Prinzen von Smolod zu sprechen!« rügte der Älteste 
ungehalten. 

»Pah!« schnaubte Bubach Angh. »Ihr solltet daran 
denken, daß wir von Grodz es sind, die Euch ernähren. Und 
wir denken nicht daran, uns umsonst abzurackern!« 

»Nun gut. Zwar gefällt mir Euer ungehobeltes Benehmen 
nicht, aber ich kann nicht leugnen, daß Ihr Grund zur Klage 


habt. Hier ist die linke Kuppe von Radkuth Vomin. Ich 
nehme Abstand von der Weihe, der Salbung und der 
Feierlichkeit. Seid so gut, tretet näher und Öffnet Euer 
linkes Auge - So.« 

Genau wie vor ihm Cugel blickte Bubach Angh 
gleichzeitig durch beide Augen und taumelte benommen. 
Doch schnell drückte er die Hand auf das linke Auge und 
fand wieder zu sich. Dann schritt er drohend zu Cugel. »Die 
Sinnlosigkeit deines Tricks dürfte dir nun klar sein, Bube! 
Gib mir die rechte Kuppe und zieh deines Weges, denn nie 
wirst du dich beider Augen erfreuen können!« 

»Das stört mich wenig«, versicherte ihm Cugel. »Dank 
meinem Freund Firx bin ich mit dem einen recht 
zufrieden.« 

Bubach Angh knirschte mit den Zähnen. »Willst du mich 
noch einmal überlisten? Dein Leben geht zu Ende. Dafür 
verbürge nicht nur ich mich, sondern ganz Grodz!« 

»Nicht im Hoheitsbereich von Smolod!« warnte der 
Älteste. »Zwischen den Prinzen darf es keine Streitigkeiten 
geben. Macht meines Amtes ordne ich Einvernehmen 
zwischen Euch an. Ihr, die Ihr Radkuth Vomins Kuppen 
teilt, müßt auch seinen Palast, seine Gewänder, seinen 
Besitz, seine Kleinodien und sein Gefolge teilen, bis zu 
jenem - hoffentlich fernen - Tag, da einer von Euch stirbt, 
woraufhin der Überlebende alles erhält. So lautet mein 
Urteil. Damit ist alles geklärt!« 

»Der Tod dieses Schurken ist hoffentlich nicht fern!« 
grollte Bubach Angh. »Der Augenblick, da er einen Fuß 
außerhalb Smolods Grenze setzt, wird sein letzter sein! Die 
Bürger von Grodz werden hundert Jahre Wache halten, 
wenn es nötig ist!« Firx wand sich bei diesen Worten, und 
Cugel zuckte schmerzhaft zusammen. Versöhnlichen Tones 
wandte er sich an Bubach Angh: »Wir könnten uns 
vielleicht einigen. Du kannst Radkuth Vomins gesamtes 
Eigentum haben: seinen Palast mit allem Landbesitz und 


sein Gefolge. Ich begnüge mich mit den magischen 
Kuppen.« 

Doch davon wollte Bubach Angh nichts wissen. »Wenn dir 
dein Leben lieb ist, dann gib mir sofort diese Kuppe!« 

»Das ist nicht möglich«, entgegnete Cugel. 

Bubach Angh drehte sich um und sprach zu dem 
Entbärteten. Dieser nickte und ging von hinnen. Bubach 
Angh funkelte Cugel an und setzte sich vor Radkuth Vomins 
Hütte auf einen Abfallhaufen. Hier experimentierte er mit 
seiner neuen Augenkuppe. Er schloß das rechte Auge und 
öffnete das linke, um voll Staunen die Wunder der Überwelt 
zu betrachten. Cugel machte sich daran, die Versunkenheit 
des anderen zu nutzen, und schlenderte zum Dorfrand. 
Bubach Angh schien es nicht zu bemerken. >»Ha!< dachte 
Cugel. >So einfach ist das! Noch zwei Schritte, und er 
würde in der Dunkelheit untertauchen können.« 

Unternehmungslustig streckte er die langen Beine aus. 
Da ließ ein Geräusch - ein Ächzen, ein Scharren, ein 
Rascheln von Stoff - ihn zur Seite hüpfen. Wo gerade noch 
sein Kopf gewesen war, schwang die scharfe Klinge einer 
Haue herab. Im schwachen Schein der Smoloder Lampen 
sah Cugel das rachsüchtige Gesicht des Entbärteten. 
Hinter ihm kam Bubach Angh herbeigelaufen, den 
schweren Schädel schnaubend wie ein Stier vorgestreckt. 
Cugel wich aus und rannte zur Dorfmitte zurück. 

Schleppenden Schrittes und zutiefst enttäuscht drehte 
auch Bubach Angh wieder um und setzte sich auf seinen 
vorherigen Platz. »Du wirst nie entkommen«, versicherte er 
Cugel. »Gib mir die Kuppe und rette so dein Leben.« 

»Kommt nicht in Frage!« entgegnete Cugel heftig. »Achte 
du lieber auf dein armseliges Leben, für das die Gefahr viel 
größer ist!« 

»Schluß mit Eurem Gezänk!« rief der Älteste ungehalten 
aus seiner Hütte. »Ich widme mich den entzückenden 
Launen einer bezaubernden Prinzessin und darf mich nicht 
ablenken lassen!« 


Cugel erinnerte sich der wabbligen Fettwülste, der 
teigigen Gesichter, des verlausten und verfilzten Haares, 
der Kröpfe und Hautflechten und des umwerfenden 
Körpergeruchs der Frauen von Smolod und staunte aufs 
neue über die Macht der magischen Kuppen. Bubach Angh 
war dabei, sein linkes Auge wieder auszuprobieren, und so 
ließ Cugel sich auf einer Bank nieder und beschäftigte sich 
ebenfalls mit den Fähigkeiten seiner Kuppe. Zunächst 
drückte er die Hand auf sein linkes Auge, dann Öffnete er 
das rechte ... 

Er trug ein Wams aus geschmeidigen Silberplättchen, ein 
hautenges, scharlachrotes Beinkleid und einen 
dunkelblauen Umhang. So gewandet saß er auf einer 
Marmorbank in einem Wandelgang mit spiralförmigen 
Marmorsäulen, um die sich dunkel belaubte 
Schlingpflanzen mit weißen Blüten rankten. Zu beiden 
Seiten ragten die Paläste von Smolod in die Nacht, einer 
hinter dem anderen, und gedämpftes Licht fiel aus den 
Fenstern und offenen Türen. Der Himmel war von 
samtigem Blau, auf dem die Sterne wie Edelsteine 
glitzerten. Um die Paläste erstreckten sich Lustgärten mit 
Zypressen, Myrten, Jasmin, Tulpenbäumen und Wein. 
Blütenduft schwängerte die Luft. Sanft plätscherte das 
Wasser von Springbrunnen. Leise Musik drang an Cugels 
Ohr, sanfte Klänge einer einschmeichelnden Weise. Cugel 
holte tief Atem und erhob sich. Gemessen schritt er durch 
den Wandelgang. Der Blick auf die Gärten und Paläste wich 
dem auf einen dämmrigen Rasen, wo drei Mädchen in 
weißen Schleiergewändern ihn über die Schulter 
beobachteten. 

Unwillkürlich tat Cugel einen Schritt auf sie zu, als er 
sich an Bubach Anghs Heimtücke erinnerte. So blieb er 
stehen und sah sich um. Auf der anderen Seite des großen 
Platzes stand ein sechsstöckiger Palast, jedes Geschoß mit 
seinem eigenen Terrassengarten, und die Wände mit 
blühenden Ranken bewachsen. Durch die Fenster sah 


Cugel prächtige Möbel, kostbare Kronleuchter mit 
zahllosen Kerzen und beflissene Lakaien. Im Wandelgang 
stand ein Mann mit scharfgeschnittenem, an einen 
Raubvogel erinnernden Gesicht mit gestutztem blondem 
Bart. Er trug einen ockerfarbenen Wappenrock mit 
goldenen Schulterstücken und schwarze Kniehose. Er hatte 
einen Fuß auf einen steinernen Greifen und die Arme auf 
das Knie gestützt und blickte mit finsterer Miene zu Cugel 
herüber. Cugel fragte sich voll Staunen: Kann dies der 
schweinsgesichtige Bubach Angh sein und der 
sechsstöckige Palast die armselige Hütte von Radkuth 
Vomin? 

Langsam spazierte Cugel über den Platz und kam zu 
einem festlich beleuchteten Pavillon. Hier bogen sich die 
Tische schier unter der Auswahl köstlicher Speisen aller 
Art. Cugels Magen, der sich in letzter Zeit mit Treibholz, 
Räucherfisch und Linsen hatte begnügen müssen, drängte 
ihn vorwärts. Von Tafel zu Tafel ging er, kostete von allem, 
und eines wie das andere war nicht nur Augenweide, 
sondern höchste Gaumenfreude. 

»Auch wenn ich in Wahrheit nichts als Räucherfisch und 
Linsen esse«, sagte Cugel sich laut, »ist so ein Zauber, der 
sie zu solchen Leckerbissen macht, doch etwas Herrliches. 
Wahrhaftig, es gibt weit Schlimmeres für einen Mann, als 
den Rest seines Lebens in Smolod zu verbringen.« 

Als hätte er diesen Gedanken erwartet, bedrängte Firx 
Cugels Leber und verursachte quälende Schmerzen, daß 
Cugel Iucounu, den Lachenden Magier, wieder einmal 
inbrünstig verdammte und seinen Racheschwur erneuerte. 

Mit wiedergewonnener Fassung spazierte er zu dem 
Park, der an die Lustgärten der Paläste anschloß. Ein Blick 
über die Schulter verriet ihm, daß ihm der geiergesichtige 
Prinz in Ocker und Schwarz in sichtlich feindlicher Absicht 
folgte. Auch glaubte Cugel in der Düsternis zwischen den 
Bäumen Bewegungen wahrzunehmen und gerüstete 
Krieger zu sehen. So hielt er es für angebracht, 


umzukehren. Bubach Angh folgte ihm zu dem großen Platz. 
Vor Radkuth Vomins Palast blieb er stehen und funkelte 
Cugel an. 

»Ganz offensichtlich«, sagte Cugel laut, damit Firx es 
auch hören konnte, »werde ich Smolod heute nacht nicht 
verlassen können. Natürlich kann ich es kaum erwarten, 
Tucounu die Kuppe zu bringen, doch wenn ich getötet 
werde, erreichen weder sie noch der bewundernswerte 
Firx je Almery.« 

Woraufhin Firx sich ruhig verhielt. >»Wo soll ich jetzt die 
Nacht verbringen? überlegte Cugel. Der sechsstöckige 
Palast Radkuth Vomins bot ganz offensichtlich Platz und 
Bequemlichkeit für sowohl ihn als auch Bubach Angh. 
Tatsächlich aber würden sie in einer engen Hütte 
zusammengepfercht sein, mit nur einem einzigen Lager aus 
klammem Stroh. Nachdenklich und bedauernd schloß 
Cugel das rechte Auge und Öffnete das linke. Smolod war 
wie zuvor. Der erzürnte Bubach Angh hockte vor der Tür zu 
Radkuth Vomins Hütte. Cugel ging auf ihn zu und versetzte 
ihm einen Fußtritt. Erschrocken öffnete Bubach Angh beide 
Augen, und die gegensätzlichen Wahrnehmungen 
verursachten seinem Gehirn einen Schock und lähmten ihn 
zumindest vorübergehend. Der enthärtete Bauer kam 
brüllend und die Haue schwingend aus der Dunkelheit 
herbeigestürmt. So gab Cugel seinen Plan, Bubach Angh 
die Kehle durchzuschneiden, lieber auf. Er sprang in die 
Hütte und verriegelte die Tür. 

Nun schloß er sein linkes Auge und Öffnete das rechte. Er 
fand sich in der prächtigen Eingangshalle von Radkuth 
Vomins Palast, die ein schmiedeeisernes Fallgatter vor 
ungebetenen Besuchern schützte. Davor, im Freien, erhob 
sich der goldenhaarige Prinz in Ocker und Schwarz, mit der 
Hand vor einem Auge, voll grimmiger Würde vom Pflaster 
des großen Platzes. Mit einer Geste edlen Zornes schwang 
er sich den Umhang über die Schultern und marschierte 
von dannen zu seinen Kriegern. 


Cugel wandelte durch den Palast und freute sich der 
kostbaren Ausstattung. Wäre nicht das Sticheln und 
Kneifen Firxens gewesen, hätte er keinen Grund zu einer 
eiligen Rückreise ins Xzantal gesehen. 

Zum Nächtigen suchte er sich ein prächtiges 
Schlafgemach mit einem Blick nach Süden aus, tauschte 
seine vornehme Kleidung gegen ein Nachtgewand aus 
Satin und schlüpfte unter die Decken aus blaßblauer Seide 
auf dem weichen Bett. Er schlief sofort ein. 

Am Morgen fiel es ihm schwer, sich zu erinnern, welches 
Auge er Öffnen sollte, und dachte, es sei nicht schlecht, 
wenn er sich eine Augenklappe anfertigte, die er nach 
Belieben über dem Auge tragen konnte, das er gerade nicht 
benutzte. 

Im hellen Tageslicht waren die Paläste von Smolod noch 
prächtiger, wie ihm schien, und auf dem großen Platz 
wandelten Prinzen und Prinzessinnen, alle von großer 
Schönheit. 

Cugel schlüpfte in ein Beinkleid und Wams von 
vornehmem Schwarz, dazu wählte er eine leuchtend grüne 
Kappe und grüne Sandalen. Sodann schritt er hinunter in 
die Eingangshalle, ließ machtvoll das Fallgatter hoch und 
stolzierte auf den Platz. 

Bubach Angh war nicht zu sehen. Die anderen Bewohner 
von Smolod grüßten ihn höflich, und die Prinzessinnen 
bedachten ihn mit freundlichen Blicken, als wären sie nicht 
abgeneigt, ihm ihre Gunst zu schenken. Cugel setzte eine 
ebenfalls freundliche, aber scheinbar abwesende Miene 
auf, denn nicht einmal die magische Kuppe vermochte ihn 
das schwabbelnde Fett, das verfilzte Haar und die 
schmutzverkrustete Haut der Smoloder Frauen vergessen 
zu lassen. 

Zum Frühstück gönnte er sich erlesene Leckerbissen im 
Pavillon, dann kehrte er zum Platz zurück, um seine 
nächsten Schritte zu planen. Ein Blick auf den Park zeigte 
ihm, daß die Krieger von Grodz auf ihren Posten waren. An 


eine heimliche Flucht war demnach im Augenblick nicht zu 
denken. 

Die Edelleute von Smolod gingen ihren Zerstreuungen 
nach. Einige spazierten durch die umliegenden Wiesen, 
andere machten eine Vergnügungsfahrt auf dem lieblichen 
Fluß im Norden. Das Stadtoberhaupt, ein Prinz von edlem 
und weisem Antlitz, saß in Gedanken versunken auf einer 
Onyxbank. 

Als Cugel auf ihn zuging, blickte er hoch und grüßte ihn 
mit gemessener Herzlichkeit. »Trotz allem Verständnis und 
obwohl ich Euch einräume, daß Ihr unsere Sitten und 
Gebräuche ja nicht kennen könnt, vermag ich mich des 
Gefühls nicht zu erwehren, daß der Gerechtigkeit nicht 
Genüge getan wurde, und ich zerbreche mir den Kopf, wie 
ich das beheben kann.« 

»Es scheint mir, daß Junker Bubach Angh, obgleich ein 
verdienstvoller Mann, sich nicht benimmt, wie es sich für 
einen Prinzen von Smolod ziemt. Meiner Meinung wären 
ein paar weitere Lehrjahre in Grodz für ihn angebracht.« 

»Ihr mögt nicht unrecht haben«, antwortete der Älteste. 
»Manchmal sind kleine persönliche Opfer zum Wohl der 
Gruppe eben erforderlich. Ich bin sicher, Ihr würdet ohne 
Zögern Eure Kuppe zurückgeben und Euch in Grodz auf die 
Liste setzen lassen, wenn es die Situation erforderte. Was 
sind schon ein paar Jahre? Sie flattern dahin wie 
Schmetterlinge.« 

Cugel machte eine verbindliche Geste. »Oder es ließe 
sich eine Auslosung veranstalten, an der alle mit zwei 
Kuppen teilnehmen. Wessen Name gezogen wird, schenkt 
eine seiner Kuppen Bubach Angın. Ich persönlich gebe mich 
mit einer zufrieden.« Der Älteste runzelte die Stirn. »Nun - 
dazu dürfte es wohl kaum kommen. Weil ich gerade daran 
denke - Ihr müßt an unseren Lustbarkeiten teilnehmen. Ihr 
seht gut aus - Ihr nehmt mir doch nicht übel, wenn ich das 
sage? -, und einige der Prinzessinnen werfen 
schmachtende Blicke auf Euch. Da ist beispielsweise die 


liebreizende Udela Narshag - seht Ihr? Und dort ist Zokoxa 
Rosenknospe. Hinter ihr wiederum die feurige Ilviu Lasmal. 
Seid nicht altmodisch. Hier in Smolod braucht Ihr keine 
Hemmungen zu haben.« 

»Der Liebreiz dieser Ladies ist mir keineswegs 
entgangen«, versicherte ihm Cugel. »Doch habe ich einen 
Schwur der Enthaltsamkeit geleistet.« 

»Bedauernswerter!« rief der Älteste. »Die Prinzessinnen 
von Smolod sind unvergleichlich. Und seht - da ist noch 
eine, die Euer Auge sucht.« 

»Gewiß seid Ihr es, den sie meint«, entgegnete Cugel. 
Der Älteste stand auf, um sich mit dieser jungen Frau zu 
unterhalten, die in einem schifförmigen, von sechs 
Schwanenbeinen getragenen Wagen auf einem rosa 
gepolsterten Daunendiwan lag. Wahrlich, sie war von einer 
Schönheit, die Cugel sein allzu gutes Gedächtnis 
verdammen ließ. Bei jeder Prinzessin erinnerte er sich 
sogleich an ungepflegtes, stumpfes Haar, an Warzen, 
schlaffe Unterlippen, Hängebacken und fettige Falten. 
Diese Prinzessin war ein wahrgewordener Traum: zierlich 
und anmutig, mit glatter pfirsichfarbener Haut, niedlichem 
Näschen, klaren, nachdenklichen Augen und 
sanftgeschwungenen Lippen. Auch ihr Gesichtsausdruck 
überraschte Cugel: Er verriet und verbarg zugleich viel 
mehr als der aller anderen Prinzessinnen. Er war 
schwermütig und doch feurig, eigenwillig und unzufrieden. 

Da stiefelte Bubach Angh auf den Platz, gekleidet wie ein 
Feldherr in Harnisch und Helm und mit einem Schwert 
bewaffnet. Der Älteste ging ihm entgegen, und zu seinem 
Unbehagen winkte nun die Prinzessin Cugel zu sich. 

Zögernd schritt er zu ihr. »Habt Ihr mich gerufen, 
Prinzessin?« erkundigte er sich. 

Sie nickte. »Eure Anwesenheit in diesem nördlichen Land 
erregt mein Interesse«, erwiderte sie mit wohlklingender, 
weicher Stimme. 


»Ein Auftrag führte mich her. Ich werde nur eine kurze 
Weile in Smolod bleiben, dann muß ich in den Südosten 
zurückkehren.« 

»Oh«, sagte die Prinzessin. »Welcher Art ist Euer 
Auftrag?« 

»Um ehrlich zu sein, die Bosheit eines Zauberers brachte 
mich hierher, keineswegs eigenes Verlangen.« 

Die Prinzessin lachte sanft. »Selten nur sehe ich Fremde, 
so sehne ich mich nach neuen Gesichtern und neuen 
Gesprächen. Vielleicht besucht Ihr mich einmal in meinem 
Palast, dann unterhalten wir uns über Magie und die 
seltsamen Umstände, unter denen die sterbende Erde 
leidet.« 

Cugel verbeugte sich steif. »Eure Einladung ehrt mich, 
doch müßt Ihr Euch andere Gesellschaft suchen. Ich bin 
durch einen Schwur der Enthaltsamkeit gebunden. Zähmt 
Euren Groll, er betrifft nicht nur Euch, sondern auch Udela 
Narshag dort, Zokoxa und Ilviu Lasmal.« 

Die Prinzessin hob die Brauen, dann streckte sie sich 
wieder auf ihrem Daunendiwan aus. Sie lächelte leicht. »O 
wirklich? Was seid Ihr bloß für ein strenger, unerbittlicher 
Mann, Euch so vieler für Euch entbrannter Frauen zu 
entziehen.« 

»So ist, und so muß es sein.« Cugel drehte sich um und 
sah sich dem Ältesten gegenüber, dem Bubach Angh folgte. 

»Wir befinden uns in einer schlimmen Lage«, erklärte der 
Älteste Cugel besorgten Tones. »Bubach Angh spricht für 
das Dorf Grodz. Es wird uns nicht mehr mit 
Nahrungsmitteln versorgen, ehe nicht der Gerechtigkeit 
Genüge getan ist. Und damit meinen sie, daß Ihr Eure 
Kuppe Bubach Angh übergebt und Euch selbst einem 
Rechtsausschuß stellt, der in jenem Parkland wartet.« 

Cugel lachte unsicher. »Welch verdrehte Ansichten! Ihr 
habt ihnen natürlich gesagt, daß wir von Smolod eher Gras 
essen und die Kuppen vernichten, ehe wir auf solch 
verabscheuungswürdige Bedingungen eingehen?« 


»Ich versuchte, Zeit zu gewinnen«, erwiderte der Älteste. 
»Die anderen von Smolod sind, wie ich sie kenne, sicher für 
ein nachgiebigeres Verhandeln.« 

Es bestand kaum ein Zweifel, was das bedeutete, und 
Firx begann sich gereizt zu rühren. Um die Lage nüchtern 
abschätzen zu können, schob Cugel die Klappe auf sein 
anderes Auge. Gewisse Bürger von Grodz warteten mit 
Sicheln,. Hauen und Dreschflegeln bewaffnet etwa 
hundertfünfzig Fuß entfernt. Offenbar war das der 
Rechtsausschuß, von dem Bubach Angh gesprochen hatte. 
An einer Seite davon standen die armseligen Hütten von 
Smolod, auf der anderen befand sich der schreitende 
Schiffswagen der Prinzessin ... Cugel riß erstaunt die 
Augen auf. Der Schiffswagen auf seinen sechs 
Schwanenbeinen war wie zuvor und auf dem rosa 
Daunendiwan saß die Prinzessin, die - wenn das überhaupt 
möglich sein konnte - jetzt noch schöner war. Doch nun 
lächelte sie nicht. Ihre Miene war kühl und unbewegt. 
Cugel holte tief Luft und rannte, was er konnte. Bubach 
Angh befahl ihm stehenzubleiben, aber Cugel dachte gar 
nicht daran zu gehorchen. Durch das Ödland rannte er, und 
der Rechtsausschuß hinter ihm her. 

Er lachte spöttisch. Seine Beine waren lang und hurtig. 
Die Bauern jedoch waren von gedrungener Gestalt und 
schwerfällig. Zweifellos war er doppelt so flink wie sie. Er 
blieb stehen, um höhnisch Lebewohl zu winken. Da lösten 
sich zu seiner Bestürzung zwei der Beine von dem 
schreitenden Schiffswagen und sprangen ihm nach. Cugel 
rannte um sein Leben. Vergebens. Die Beine schossen links 
und rechts an ihm vorbei, schwangen herum und traten 
ihn, daß er anhalten mußte. 

Verzweifelt kehrte Cugel um, und die Beine hüpften und 
hopsten hinter ihm her. Kurz ehe er den Dorfrand erreichte, 
langte er unter die Augenklappe und löste die magische 
Kuppe. Als der sogenannte Rechtsausschuß sich auf ihn 


stürzen wollte, hielt er sie hoch. »Bleibt mir vom Leib!« 
warnte er, »oder ich zerschmettere das magische Auge!« 

»Halt! Halt!« brüllte Bubach Angh. »Das darf nicht 
geschehen! Komm, gib mir die Kuppe und nimm die 
gerechte Strafe auf dich!« 

»Davon kann keine Rede sein. Der Dorfälteste hat keinen 
Richtspruch verkündet.« 

Das Mädchen erhob sich von dem Diwan im 
Schiffswagen. »Ich werde Recht sprechen. Ich bin Derwe 
Coreme aus dem Hause Domber. Gebt mir dieses blaue 
Glas, was immer es auch ist!« 

»Keinesfalls!« rief Cugel. »Nehmt Bubach Anghs Kuppe.« 

»Niemals!« entrüstete sich der Junker aus Grodz. 

»Was? Ihr habt beide ein solches Ding und wollt beide 
zwei der Art? Worin liegt ihr Wert? Ihr tragt sie wie Augen. 
Gebt sie mir!« 

Cugel zog sein Schwert. »Ich würde lieber laufen, werde 
jedoch kämpfen, wenn es sein muß.« 

»Ich kann nicht laufen«, sagte Bubach Angh seinerseits. 
»Ich ziehe vor zu kämpfen.« Er nahm ebenfalls die Kuppe 
vom Auge. »Und nun, Vagabund, wirst du sterben!« 

»Einen Moment!« rief Derwe Coreme. Aus einem 
Schiffswagenbein schnellten Arme heraus und legten sich 
um die Handgelenke Cugels und Bubach Anghs. Die 
Kuppen fielen den beiden Männern aus den Fingern. 
Bubach Anghs schlug auf einem Stein auf und zersplitterte. 

Bubach Angh heulte vor Wut und stürzte sich auf Cugel, 
der erschrocken zurücksprang. Aber sein Angreifer 
verstand nichts von der edlen Fechtkunst. Er hieb und 
stach wild um sich, doch so heftig war er, daß Cugel Mühe 
hatte, sich zu wehren. Zusätzlich zu Bubach Anghs 
Schlägen und Stößen krümmte sich Firx in seiner 
Seelenpein über den Verlust der Kuppe. 

Derwe Coreme hatte das Interesse an der Sache 
verloren. Der Schiffswagen setzte sich über das Ödland in 
Bewegung und wurde zusehends schneller. Cugel hieb zu, 


sprang zurück, machte noch einen Rückwärtssprung und 
suchte zum zweitenmal das Weite, verfolgt von den 
Verwünschungen der Smoloder und Grodzer. 

Inzwischen hatte sich die Geschwindigkeit des 
Schiffswagens verringert, die Schwanenbeine trotteten 
gemächlich dahin. Pfeifenden Atems holte Cugel ihn ein. 
Mit einem Riesensatz sprang er hoch, bekam die Reling zu 
fassen und schwang sich darüber. 

Es war, wie er erwartet hatte. Derwe Coreme hatte durch 
die Kuppe geblickt und lag nun benommen auf dem Diwan. 
Das bläuliche Glas ruhte auf ihrem Schoß. 

Cugel griff danach und schaute einen Moment auf das 
liebliche Gesicht. Er fragte sich, ob er mehr wagen dürfe. 
Firx war dagegen. Derwe Coreme schien bereits zu sich zu 
kommen. Sie seufzte und drehte den Kopf. 

Cugel sprang vom Schiffswagen - und gerade rechtzeitig. 
Hatte sie ihn gesehen? Er rannte zum wuchernden Schilf 
eines nahen Teichs und sprang ins Wasser. Vorsichtig 
spähte er heraus und sah, daß der Schiffswagen angehalten 
und Derwe Coreme sich erhoben hatte. Sie suchte auf dem 
rosa Daunendiwan nach der Kuppe, dann wanderte ihr 
Blick durch die Gegend ringsum. Aber der blutrote Schein 
der tiefstehenden Sonne fiel in ihr Auge, als sie in Cugels 
Richtung schaute, und sie sah nur das Schilf und die 
Spiegelung der Sonne auf dem Wasser. 

Verärgert und verdrossen wie nie zuvor, trieb sie ihren 
Schiffswagen an. Die Beine trotteten, trabten und 
galoppierten schließlich gen Süden. 

Cugel stieg aus dem Teich, begutachtete die Kuppe und 
steckte sie höchst befriedigt in seinen Beutel. Dann warf er 
einen Blick zurück nach Smolod und setzte sich südwärts in 
Bewegung. Plötzlich blieb er stehen. Er nahm die Kuppe 
wieder aus dem Beutel, schloß das linke Auge und hielt die 
Kuppe vor das rechte. So drehte er sich noch einmal um, zu 
einem letzten Blick auf Smolod. In all ihrer Pracht erhoben 
sich dort die Paläste, Turm um Turm, und in den 


Terrassengärten grünte und blühte es ... Cugel hätte sich 
nicht so schnell von dieser Herrlichkeit losgerissen, wäre 
Firx nicht erneut auf unangenehme Weise unruhig 
geworden. 

Er steckte die Kuppe in den Beutel zurück und machte 
sich wieder auf den Weg, die lange Strecke zurück nach 
Almerry. 


2. Cil 


Der Sonnenuntergang im nordischen Ödland war trostlos 
und streckte sich dahin wie das Sterben eines waidwunden 
Wilds. Im Zwielicht plagte sich Cugel durch ein Salzmoor. 
Das dunkle Rot des Nachmittags hatte ihn getrogen. Als er 
sich durch die karge Wildnis auf den Weg machte, hatte 
zunächst feuchter Boden seine Füße getragen, dann 
weicher Schlamm, und nun umgab ihn auf allen Seiten das 
Moor mit seinen vereinzelten Grasbüscheln, Lärchen und 
Weiden und den Tümpeln und Pfützen, in denen sich das 
stumpfe Violett des Himmels spiegelte. 

Im Osten erstreckten sich niedrige Hügel, sie waren sein 
vorläufiges Ziel, dem er sich nur langsam näherte, von 
Grasbüschel zu Grasbüschel springend und vorsichtig über 
den verkrusteten Schlamm laufend. Hin und wieder verlor 
er den Halt unter den Füßen und stürzte der Länge nach in 
den Morast oder in verrottendes Schilf, woraufhin seine 
Drohungen und Verwünschungen, Iucounu, den Lachenden 
Magier, betreffend, ein bisher unerreichtes Maß annahmen. 

Das Dämmerlicht hielt an, bis er vor Erschöpfung 
taumelnd die Hänge der östlichen Hügel erreichte. Doch 
das brachte ihm keine Frleichterung, im Gegenteil. 
Gewisse halbmenschliche Banditen hatten ihn schon aus 
der Ferne erspäht und lauerten ihm auf. Ihr gräßlicher 
Gestank schlug in Cugels Nase, ehe er noch ihre Schritte 
hörte. Er vergaß seine Müdigkeit, sprang davon und wurde 
den Hang empor verfolgt. 

Ein zerfallener Turm ragte in den Himmel. Cugel 
kletterte über klamme Steine, zog sein Schwert und trat in 
die Öffnung des ehemaligen Eingangs. Stille herrschte im 
Innern, und es roch nach Staub und Moder. Cugel kauerte 
sich auf die Knie und sah gegen den Horizont die Umrisse 


von drei Mißgestalten,. die am Rand der Ruinen 
stehengeblieben waren. 

Merkwürdig, dachte Cugel erleichtert, aber auch besorgt. 
Aus irgendeinem Grund schienen die Kreaturen sich 
offenbar vor dem Turm zu fürchten. 

Das letzte Dämmerlicht wich der Nacht. Verschiedene 
Umstände verrieten Cugel, daß es in dem Turm spukte. 
Gegen Mitternacht erschien ein Geist in bleichen 
Gewändern mit einer ungewöhnlichen Silberkrone auf dem 
Haupt, deren lange, an Fühler erinnernde zwanzig Zacken 
an ihren Spitzen Mondsteine trugen. Ganz nahe schwebte 
der Geist heran und blickte aus leeren Augenhöhlen, die 
einen Menschen sehr wohl zu bannen vermochten, auf 
Cugel hinab. Verstört drückte Cugel sich so heftig an die 
klamme Wand, daß seine Knochen zu knarren schienen, 
und war nicht mehr fähig, auch nur einen Muskel zu 
rühren. 

Der Geist erhob die Stimme: »Zerstöre diese Festung. 
Solange noch ein Stein auf dem anderen ist, bin ich an 
diesen Ort gefesselt, obgleich die Erde immer kälter wird 
und durch die Finsternis zieht.« 

»Gern«, krächzte Cugel. »Wären nicht jene, die mir vor 
Eurer Festung auflauern.« 

»Hinter der Halle ist ein Gang. Bedien dich deiner List 
und Kraft, dann führ meinen Auftrag aus!« 

»Die Festung ist so gut wie dem Erdboden 
gleichgemacht«, versicherte ihm Cugel eifrig. »Doch sagt 
mir, welche Umstände banden Euch an einen so trostlosen 
Ort?« 

»Sie sind vergessen, nur ich bin noch. Tue mein Geheiß, 
oder ich verfluche dich zu einer immerwährenden 
Langeweile wie meiner.« 

Starr vor Kälte und verkrampft erwachte Cugel im 
Dunkeln. Der Geist war verschwunden. Wie lange hatte er 
geschlafen? Er blickte durch die Türöffnung und stellte 


fest, daß das erste Grau des neuen Morgens den Osthimmel 
färbte. 

Nach endlosem Warten, wie Cugel fand, ging die Sonne 
auf. Sie schickte einen flammenden Strahl durch die Tür bis 
zum Ende der Halle. Dort fand er eine steinerne Treppe. 
Sie führte zu einem staubigen Gang hinab. Sich durch die 
Dunkelheit tastend, gelangte er schließlich ins Freie. Selbst 
gut verborgen, entdeckte er die drei Banditen, die sich 
getrennt, jeder hinter einer geborstenen Säule, versteckt 
hatten. 

Cugel zog sein Schwert aus der Scheide und schlich mit 
größter Vorsicht los. Er erreichte den ersten lang auf dem 
Boden liegenden Banditen und stieß die Klinge in den 
kräftigen Nacken. Der Halbmensch streckte zuckend die 
Arme aus, krallte die Finger in den Boden und starb. 

Cugel riß die Klinge heraus und wischte sie am Leder des 
Kadavers ab. Lautlos wie ein Schatten erreichte er den 
zweiten Unhold, der im Sterben einen röchelnden Schrei 
von sich gab. Der dritte Bandit eilte herbei, um nach dem 
Rechten zu sehen. Cugel sprang aus seiner Deckung und 
durchbohrte den Halbmenschen, der kreischend den Dolch 
zog und auf Cugel einstürmte. Doch Cugel hüpfte zurück, 
griff nach einem schweren Stein und warf ihn. Gefällt wie 
ein Baum lag der Bandit nun auf dem Boden und verzog 
haßerfüllt die Fratze. 

Vorsichtig näherte sich Cugel ihm. »Da dein Tod nicht 
mehr abzuwenden ist, kannst du mir verraten, was du von 
verborgenen Schätzen weißt.« 

»Ich weiß von keinen«, antwortete der Halbmensch. 
»Wüßte ich es, wärst du der letzte, dem ich es sagte, denn 
du bist mein Tod.« 

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Ihr habt mich 
verfolgt, nicht ich euch. Weshalb?« 

»Um zu essen, zu überleben, obgleich Leben und Tod 
gleichermaßen trostlos sind und ich das eine wie das 
andere verachte.« 


Cugel dachte darüber nach. »In diesem Fall kannst du 
mir doch die Rolle nicht verübeln, die ich in deiner 
Versetzung von einem Daseinszustand in den andern 
spielte. So bringe ich die Frage nach verborgenen 
Kleinodien noch einmal zur Sprache. Vielleicht hast du ein 
letztes Wort dazu zu sagen.« 

»Ja, ich habe ein letztes Wort. Du sollst mein einziges 
Kleinod sehen.« Der Halbmensch kramte in seinem Beutel 
und brachte ein rundes weißes Steinchen zum Vorschein. 
»Dies ist der Schädelstein eines Grues, und er prickelt 
momentan vor Kraft. Ich benutze diese Kraft, dich zu 
verfluchen und den sofortigen Beginn eines schwärenden 
Todes auf dich herabzubeschwören.« 

Hastig versetzte Cugel dem Banditen den Todesstoß und 
seufzte tief. Die Nacht hatte ihm nur Unbill gebracht. 
»Tucounu«, schwor er, »wenn ich überlebe, wird es eine 
schreckliche Abrechnung geben!« 

Er drehte sich um und betrachtete die Festung. Einige 
der Steine würden schon bei der kleinsten Berührung 
fallen, andere dagegen viel Mühe kosten. Vielleicht lebte er 
gar nicht so lange, die Arbeit zu Ende zu führen? Wie hatte 
doch der Fluch des Banditen gelautet? »... sofortiger 
Beginn eines schwärenden Todes ...« Reine Boshaftigkeit! 
Der Fluch des Geisterkönigs war nicht weniger 
bedrückend. Womit drohte er? »... einer immerwährenden 
Langeweile ...« 

Cugel rieb sich das Kinn und nickte ernst. Die Stimme 
hebend, rief er: »Lord Geist, ich kann nicht bleiben und 
tun, was du mir auftrugst. Ich habe die Banditen getötet 
und gehe jetzt. Mögen Euch die Äonen wie im Flug 
vergehen!« 

Aus der Tiefe des Turmes erklang ein Stöhnen, und Cugel 
spürte den Druck des Nichts. »Der Fluch trete in Kraft!« 
hörte er im Kopf. 

Eilig schritt Cugel südostwärts dahin. »Ausgezeichnet«, 
murmelte er. »Alles ist gut. Der >sofortige Beginn des 


Todes< und die >immerwährende Langeweile< heben sich 
gegenseitig auf. Bleibt mir nur das Schwären, dem ich 
durch diesen Firx ohnehin bereits ausgesetzt bin. Bei 
Verwünschungen muß man eben sein Köpfchen benutzen.« 

Er wanderte durch die Öde, bis die Festung längst außer 
Sicht war, und schließlich gelangte er wieder ans Meer. Er 
stieg zum Gestade und blickte den Strand entlang. Sowohl 
im Osten als auch im Westen ragte eine dunkle Landzunge 
ins Wasser. An der Küste entlang wandte er sich ostwarts. 
Die See spülte über den Strand, dessen Sand unberührt 
von Fußspuren war. 

Ein dunkler Punkt weit voraus entpuppte sich allmählich 
als kniender Greis, der Sand siebte. 

Cugel blieb stehen, um ihn zu beobachten. Würdevoll 
nickte der Alte, ohne sich in seiner Arbeit stören zu lassen. 

Schließlich vermochte Cugel seine Neugier nicht länger 
zu zügeln. »Was sucht Ihr denn so eifrig?« erkundigte er 
sich. Der Alte legte das Sieb ab und rieb sich die Arme. 
»Der Vater meines Urgroßvaters verlor einst ein Amulett 
irgendwo am Strand. Ein ganzes Leben lang siebte er Sand 
in der Hoffnung, das Verlorene wiederzufinden. Sein Sohn 
und nach ihm mein Großvater, dann mein Vater und jetzt 
ich, der Letzte unseres Geschlechts, taten es ihm gleich. 
Die ganze Strecke von Cil bis hierher siebten wir den Sand, 
doch immer noch liegen sechs Meilen bis Benbadge Stull 
vor mir.« 

»Das sind mir fremde Namen«, gestand Cugel. »Was ist 
Benbadge Stull denn für ein Ort?« 

Der Greis deutete auf die Landzunge im Westen. »Ein 
uralter Hafen, von dem nun allerdings nur noch eine 
verfallene Ufermauer, ein brüchiger Kai und ein paar 
Hütten übrig sind. Früher segelten Schiffe von Benbadge 
Stull bis Fagunto und Mell.« 

»Auch von diesen Orten habe ich nie gehört«, sagte 
Cugel. »Was liegt jenseits von Benbadge Stull?« 


»Das Land erstreckt sich in den Norden. Die Sonne steht 
tief über Moor und Sumpf. Außer einigen elenden 
Geächteten findet man dort keine Menschenseele.« 

Cugel drehte sich gen Osten. »Und was ist dieses Cil?« 

»Der ganze Landstrich ist Cil. Mein Urahne verlor es an 
das Haus von Domber. Doch von seiner Pracht und Größe 
ist kaum etwas geblieben, nur der uralte Palast und ein 
Dorf. Dahinter wird das Land zum dunklen, gefährlichen 
Wald. Ja, so sehr ist unser einstiges Reich geschrumpft.« 
Traurig schüttelte der Alte den Kopf und machte sich 
wieder an die Arbeit. 

Cugel schaute ihm noch eine Weile zu und scharrte dabei 
gelangweilt mit den Fußspitzen im Sand. Plötzlich 
bemerkte er etwas Glitzerndes. Er bückte sich danach und 
hob ein Armband aus schwarzem Metall mit purpurnem 
Schimmer auf. Ringsum war es mit dreißig Karfunkeln 
bestückt, und ein Runenkreis umgab jeden Stein. »Ha!« rief 
Cugel und zeigte dem Alten den Armreifen. »Seht dieses 
hübsche Stück! Ein Kleinod, wahrhaftig!« 

Der Greis legte Sieb und Schaufel ab und erhob sich 
schwerfällig. Er streckte die Hand aus. »Ihr habt das 
Amulett meiner Vorfahren aus dem Hause von Slaye 
gefunden! Gebt es mir!« Cugel wich zurück. »Na, na, welch 
unbilliges Verlangen!« 

»Nein! Das Amulett gehört mir! Ihr begeht Unrecht, 
indem Ihr es mir vorenthaltet! Wollt Ihr, daß die Arbeit 
meines ganzen Lebens umsonst war, genau wie die von vier 
Lebzeiten vor mir?« 

»Weshalb freut Ihr Euch nicht einfach, daß das Amulett 
sich wieder gefunden hat?« entgegnete Cugel verdrossen. 
»Ihr seid nun der weiteren Suche enthoben. Habt die Güte 
und erklärt mir die Wirkungskraft dieses Amuletts. Es 
strahlt einen starken Zauber aus. Wie kann sein Besitzer 
ihn sich zunutze machen?« 

»Der Besitzer bin ich«, ächzte der Greis. »Ich flehe Euch 
an, seid großmütig.« 


»Ihr versetzt mich in eine peinliche Lage«, antwortete 
Cugel. »Meine Habe ist zu gering, Freigebigkeit zu 
gestatten, doch kann man das wohl kaum als mangelnde 
Großzügigkeit betrachten. Hättet Ihr das Amulett 
gefunden, würdet Ihr es denn mir geben?« 

»Nein, da es ja mir gehört.« 

»Da trennen sich unsere Meinungen. Nehmt an, Eure 
Auffassung ist falsch. Eure Augen werden Euch bestätigen, 
daß das Amulett sich in meiner Hand befindet und ich 
damit tun kann, was ich will. Kurz gesagt, es ist mein 
Eigentum. Ich würde es deshalb zu schützen wissen, wenn 
Ihr mir etwas über seine Möglichkeiten und Anwendung 
verratet.« 

Der Greis warf die Arme in die Luft und trat so heftig 
nach dem Sieb, daß das Geflecht riß und das Gerät den 
Strand hinunter bis zum Wasser rollte. Eine Welle spülte 
heran und nahm es mit sich. Unwillkürlich setzte sich der 
Alte in Bewegung, um es zurückzuholen, doch dann kehrte 
er um, warf noch einmal verzweifelt die Arme in die Luft 
und schwankte das Gestade hoch. Tadelnd schüttelte Cugel 
den Kopf und stapfte weiter ostwärts, den Strand entlang. 

Nun kam es zu einer unangenehmen Auseinandersetzung 
mit Firx, der überzeugt war, daß der kürzeste Weg zurück 
nach Almery westwärts über den Hafen von Benbadge Stull 
führte. Gequält preßte Cugel die Hände auf den Bauch. »Es 
gibt nur einen Weg, und zwar den Landweg! Was nützt es, 
wenn die Luftlinie über das Meer viel kürzer ist? Wo wollen 
wir ein Schiff hernehmen? Und zum Schwimmen ist es zu 
weit.« 

Zweifelnd zwickte Firx Cugel noch ein paarmal, gestatte 
ihm dann jedoch, sich ostwärts an die Küste zu halten. Auf 
der Klippe hinter ihm saß der Greis, die Schaufel neben 
sich, und starrte hinaus aufs weite Meer. 

Zufrieden mit dem bisherigen Verlauf des Morgens 
stiefelte Cugel weiter. Ausgiebig untersuchte er das 
Amulett, von dem wahrhaftig ein spürbarer Zauber ausging 


und das obendrein schön anzusehen war. Leider konnte er 
die mit sichtlicher Kunstfertigkeit eingeprägten winzigen 
Runen nicht deuten. Er zog sich den Reifen über das 
Handgelenk und drückte, um es zurechtzurücken, ohne 
sich dabei etwas zu denken, auf einen der Karfunkel. Von 
irgendwoher kam ein abgrundtiefes Stöhnen, ein Laut 
schlimmster Not. Erschrocken blieb Cugel stehen und 
schaute sich um. Graue See, bleicher Sandstrand, Gestade 
mit einzelnen Büscheln Stachelkopfgras, Benbadge Stull im 
Westen, Cil im Osten, und über ihm grauer Himmel. Er war 
allein. Woher war dieses furchtbare Stöhnen gekommen? 

Vorsichtig drückte Cugel nun mit Absicht auf einen 
Karfunkel - durch Zufall den gleichen - und wieder erklang 
das Stöhnen. 

Verwundert versuchte Cugel es bei einem anderen. Nun 
antwortete ein erbarmungswürdiges Wimmern, zweifellos 
das einer anderen Stimme. Verwirrt schüttelte Cugel den 
Kopf. Nacheinander drückte er auf jeden Karfunkel, und 
jedesmal ertönte eine andere Art von Wehlaut oder 
Klageruf. Wieder untersuchte er das Amulett eingehend, 
doch außer dem Stöhnen, Ächzen, Wimmern und 
Schluchzen, das er ihm durch Drücken entlockte, 
offenbarte es keine Fähigkeiten, und so wurde Cugel der 
Beschäftigung mit ihm bald leid. 

Die Sonne erreichte den Mittag. Cugel stillte seinen 
Hunger mit Algen, die er durch Berührung mit ITucounus 
magischem Plättchen nahrhaft machte. Während er aß, war 
ihm, als hörte er Stimmen und unbeschwertes Lachen, 
doch so leise und undeutlich, daß er nicht sicher war, ob 
ihm nicht die sanfte Brandung diese Laute vorgaukelte. Da 
fiel sein Blick auf eine felsige, kurze Landzunge. Er 
lauschte angespannt und war nun sicher, daß die Stimmen 
aus ihrer Richtung kamen. Sie waren klar, kindlich und voll 
unschuldiger Fröhlichkeit. 

Er kletterte auf den Felsen. An der Spitze der Landzunge, 
gegen die die dunklen Wogen brandeten und wo das 


Wasser weit aufgewühlter war als am Strand, hatten vier 
große Muscheln angelegt und sich geöffnet. Nackte 
Schultern und Arme ragten heraus und hübsche runde 
Köpfe mit weichen Wangen, blaugrauen Augen und 
Büscheln hellen Haares. Die niedlichen Geschöpfe tauchten 
die Finger ins Wasser und zogen aus den Tropfen Fäden, 
die sie geschickt zu feinem Stoff woben. Als Cugels 
Schatten auf das Wasser fiel, zogen sie sich sofort ganz in 
ihre Muscheln zurück und schlossen sie. 

»Warum das?« rief Cugel belustigt. »Schließt ihr euch 
beim Anblick eines fremden Gesichts immer ein? Seid ihr 
denn so furchtsam? Oder nur verdrossen?« 

Die Muscheln blieben, wie sie waren. Dunkles Wasser 
wirbelte über die schwach gerillte Oberfläche. 

Cugel trat einen Schritt näher, kauerte sich auf die 
Fersen und legte den Kopf schief. »Oder seid ihr stolz, daß 
ihr euch vor Verachtung zurückzieht? Oder kann es sein, 
daß ihr euch nicht zu benehmen wißt?« 

Auch jetzt bekam er keine Antwort. Er blieb, wo er war, 
und begann, eine Weise zu trillern, die er auf dem 
Jahrmarkt von Azenomei gehört hatte. 

Nach einiger Zeit öffnete sich eine Muschel ganz am 
Ende der Landzunge, und Augen spähten heraus. Cugel 
pfiff noch ein paar Takte, dann sagte er: »Öffnet euer 
Gehäuse! Hier wartet ein Fremder, der gern den Weg nach 
Cil wissen möchte und noch so einiges Wichtiges!« 

Eine zweite Muschel öffnete sich, und ein Augenpaar 
schimmerte im Dunkel des Innern. 

»Vielleicht seid ihr unwissend«, spöttelte Cugel. 
»Vielleicht wißt ihr über nicht mehr Bescheid als die Farbe 
der Fische und die Nässe des Wassers.« 

Die erste Muschel öffnete sich etwas weiter, weit genug, 
daß Cugel das verärgerte Gesichtchen sehen konnte. »Wir 
sind keineswegs unwissend!« hörte er. 

»Auch nicht träge oder ohne Manieren, und wir 
verachten niemanden!« rief die zweite. 


Cugel nickte verständnisvoll. »Das mag wohl sein. Aber 
warum zieht ihr euch so plötzlich zurück, nur weil sich 
jemand nähert?« 

»Das liegt in unserer Natur«, antwortete das erste 
Muschelgeschöpf. »Es gibt so einige Meeresbewohner, die 
uns nur zu gern überraschen und fangen möchten. Darum 
ist es klüger, sich zuerst in Sicherheit zu bringen und dann 
erst vorsichtig nachzusehen.« 

Jetzt waren alle vier Muscheln offen, allerdings 
keineswegs so weit wie zuvor, ehe sie ihn bemerkt hatten. 

»Nun gut.« Er blickte sie der Reihe nach an. »Was könnt 
ihr mir über Cil sagen. Werden Fremde dort freundlich 
aufgenommen oder verjagt? Gibt es Herbergen? Oder muß 
ein Wanderer im Straßengraben schlafen?« 

»Dergleichen liegt jenseits unseres Wissens«, erklärte 
ihm das erste Muschelgeschöpf. Es öffnete sein Gehäuse 
nun ganz und schob bleiche Arme und Schultern heraus. 
»Wenn die Gerüchte, die man hier im Meer hört, stimmen, 
sind die Ciler verschlossen und mißtrauisch, selbst ihrer 
Herrscherin gegenüber, einem noch ganz jungen Mädchen 
aus dem uralten Geschlecht derer von Domber.« 

»Da geht der alte Slaye«, sagte ein anderes. »Er kehrt 
heute schon früh zu seiner Hütte zurück.« 

Ein drittes kicherte. »Slaye ist alt. Nie wird er das 
Amulett finden, und so wird das Haus Domber über Cil 
herrschen, bis die Sonne erlischt.« 

Cugel horchte auf. »Von welchem Amulett sprecht ihr?« 

»Solange man sich erinnern kann«, erklärte ein 
Muschelgeschöpf, »hat der alte Slaye Sand gesiebt, und 
sein Vater vor ihm, und andere Slayes noch früher. Sie 
suchen ein Metallband, mit dessen Hilfe das Haus Slaye 
seine alten Rechte wiederbekommen könnte.« 

»Welch eine Geschichte!« rief Cugel begeistert. »Was hat 
dieses Amulett für Kräfte, und wie setzt man sie ein?« 

»Das könnte Euch möglicherweise Slaye sagen«, meinte 
ein Muschelwesen zweifelnd. 


»Nein, dazu ist er viel zu mürrisch und nörglerisch!« rief 
ein anderes. »Denkt doch nur an seine Verdrossenheit, 
wenn er immer wieder vergebens den Sand siebt.« 

»Kann man denn nicht anderswo etwas darüber 
erfahren?« fragte Cugel aufgeregt. »Weiß niemand im Meer 
etwas darüber? Gibt es keine alten Schrifttafeln oder sonst 
etwas, das darüber Aufschluß geben könnte?« 

Die Muschelgeschöpfte lachten vergnügt. »Ihr fragt so 
ernst, daß man meinen könnte, Ihr selbst seid Slaye. Nein, 
wir wissen nichts über dergleichen.« 

Seine Enttäuschung verbergend, stellte Cugel weitere 
Fragen. Aber die Wesen waren unwissend und auch nicht 
imstande, sich länger mit ein und derselben Sache zu 
befassen. Während Cugel nun ihnen zuhörte, unterhielten 
sie sich über Meeresströmungen, den Geschmack von 
Perlen und über die Art und Weise, wie sich ein bestimmter 
Meeresbewohner ihnen immer aufs neue entzog. Nach 
einer Weile versuchte Cugel das Gespräch wieder auf Slaye 
und das Amulett zu lenken, aber die Muschelgeschöpfe 
waren vage und fast wie Kinder in ihrer Sprunghaftigkeit. 
Sie schienen Cugel zu vergessen, und wieder tauchten sie 
die Finger ins Wasser und zogen blasse Fäden aus den 
Tropfen. Gewisse Schneckenmuscheln hatten durch ihr 
schamloses Wesen ihren Unwillen erregt, und sie ließen 
sich über eine Riesenmuschel in Ufernähe aus. 

Cugel wurde es schließlich müde, ihnen zuzuhören. Er 
stand auf, und sofort galt die Aufmerksamkeit der 
Muschelwesen wieder ihm. »Müßt Ihr denn schon gehen? 
Wo wir Euch doch gerade nach dem Grund Eures Hierseins 
fragen wollten. So selten kommen Fremde zum Großen 
Sandstrand, und Ihr scheint ein weitgereister Mann zu 
sein.« 

»Das stimmt«, bestätigte Cugel. »Und ich muß noch viel 
weiter reisen. Seht, die Sonne wandert bereits dem Westen 
entgegen, und ich möchte gern die Nacht in Cil 
verbringen.« 


Eines der Muschelgeschöpfe hob die Arme und brachte 
ein feines Gewand zum Vorschein, das es aus Wasserfäden 
gewoben hatte. »Dies ist unser Geschenk für Euch. Ihr 
scheint ein empfindsamer Mensch zu sein, und so braucht 
Ihr vielleicht Schutz vor Wind und Kälte.« Es warf Cugel 
das Gewand zu. Er betrachte es und staunte über die 
Geschmeidigkeit des Stoffes und das wundersame 
Schimmern. 

»Ich danke euch von Herzen! Welch unerwartete 
Großzügigkeit!« Er zog sich das Gewand über, doch sofort 
wurde es wieder zu Wasser, und Cugel war durchnäßt. Die 
vier in ihren Muscheln lachten übermütig, und als Cugel 
rachsüchtig näherkam, schlossen sie die Schalen. 

Cugel trat nach der Muschel, deren Geschöpf ihm das 
Gewand zugeworfen hatte. Das tat seinem Fuß jedoch gar 
nicht gut, und seine Wut wuchs. Er schmetterte einen 
schweren Stein auf die Muschel, daß sie zersprang. Das 
wimmernde Wesen riß er heraus und schleuderte es weit 
den Strand hoch. Dort blieb es liegen und starrte ihn an. 
Und nun sah Cugel, daß Kopf und Schultern mit den Armen 
unmittelbar in die Eingeweide übergingen. 

Mit schwacher Stimme fragte es: »Weshalb hast du mir 
das angetan? Eines harmlosen Streiches wegen hast du mir 
das Leben genommen, und ich habe kein anderes.« 

»Das wird dich von weiteren Streichen abhalten«, 
entgegnete Cugel. »Sieh selbst, du hast mich bis auf die 
Haut durchnäßt!« 

»Es war nur ein übermütiger Spaß, gewiß nichts 
Ernstzunehmendes.« Immer mehr ließ die Kraft der 
Stimme nach. »Wir von den Klippen verstehen wenig von 
Magie, wohl aber ist mir die Macht des Fluches gegeben. 
So verkünde ich folgendes: >Noch ehe ein Tag vergangen 
ist, wird dein Herzenswunsch zunichte werden, was immer 
er auch ist.«« 

»Schon wieder ein Fluch?« Verdrossen schüttelte Cugel 
den Kopf. »Bereits zwei machte ich heute unwirksam, und 


nun stehe ich unter einem neuen?« 

»Diesen Fluch wirst du nicht unwirksam machen 
können«, wisperte das Muschelgeschöpf. »Er ist das letzte, 
dessen ich in meinem Leben fähig bin.« 

»Bosheit ist eine beklagenswerte Eigenschaft«, sagte 
Cugel verdrießlich. »Ich bezweifle die Wirksamkeit deines 
Fluches, trotzdem tätest du gut daran, die Luft von seinem 
Odium zu befreien und so meine gute Meinung von dir 
wiederzugewinnen.« 

Doch das Muschelgeschöpf sagte nichts mehr. Es zerfiel 
zu trübem Schleim, den der Sand aufsog. 

Cugel setzte seinen Weg am Strand entlang fort und 
überlegte, wie er die Folgen des Fluches abwenden könnte. 
»Bei Verwünschungen muß man sein Köpfchen benutzen«, 
sagte er heute schon zum zweitenmal. »Guten Grundes 
nennt man mich Cugel, den Schlauen.« Doch nichts fiel ihm 
ein, und so zerbrach er sich weiter den Kopf. 

Die östliche Landzunge nahm allmählich Form an. Dunkle 
Bäume hüllten sie ein, zwischen denen da und dort das 
Weiß von Häusern zu sehen war. 

Da zeigte sich erneut Slaye. Er rannte am Strand hin und 
her wie ein seiner Sinne Beraubter. Als er Cugel bemerkte, 
lief er auf ihn zu und warf sich vor ihm auf die Knie. »Ich 
flehe Euch an, gebt mir das Amulett! Es gehört dem Hause 
Slaye. Es verleiht ihm die Herrschaft über Cil. Gebt es mir, 
und ich erfülle Euch Euren Herzenswunsch.« 

Cugel blieb stehen. Wenn das nicht widersinnig war! 
Übergab er Slaye das Amulett, würde der Mann ihn 
betrügen oder zumindest sein Versprechen nicht einhalten 
- falls der Fluch tatsächlich wirksam war! Behielt er 
andererseits das Amulett, wurde aus seinem 
Herzenswunsch auch nichts - doch wenigstens blieb ihm 
das Amulett. 

Slaye deutete sein Zögern als Nachgiebigkeit. »Ich 
mache Euch zum Edlen des Reichs!« rief er eifrig. »Ihr sollt 
ein aus Elfenbein geschnitztes Schiff bekommen, und 


zweihundert Maiden werden Euch dienen. Und Eure Feinde 
werden in einen sich immerwährend drehenden Kessel 
geworfen. Nur gebt mir das Amulett!« 

»Soviel Macht verleiht das Amulett?« staunte Cugel. »Ist 
all das wahrhaftig möglich?« 

»Das ist es«, versicherte im Slaye. »Wenn man die Runen 
lesen kann!« 

»Nun, und was sagen sie?« erkundigte sich Cugel. 

Slaye bedachte ihn gekränkten Blickes. »Das weiß ich 
nicht. Ich brauche das Amulett!« 

Cugel schwang die Hände in abfälliger Geste. »Ihr 
weigert Euch, meine Neugier zu stillen, und so will ich 
meinerseits nichts mit Eurem hochgestochenen Begehren 
zu tun haben.« 

Slaye wandte den Blick der Landzunge zu, wo die weißen 
Mauern zwischen den Bäumen schimmerten. »Ich verstehe. 
Ihr wollt selbst über Cil herrschen.« 

Es gibt weniger angenehme Aussichten, dachte Cugel. 
Firx, dem der Gedanke nicht gefiel, drückte vorsorglich auf 
die Leber. Bedauernd nahm Cugel von diesem Plan 
Abstand. Aber immerhin bot er eine Möglichkeit, den Fluch 
des Muschelwesens aufzuheben. Wenn ich meines 
Herzenswunsches beraubt werden soll, sagte er sich, wäre 
es klug, mich einem neuen Ziel zuzuwenden, einem 
inbrünstigen, neuen Verlangen - zumindest einen Tag lang. 
Deshalb werde ich ab sofort die Herrschaft über Cil 
erstreben, und somit wird sie zu meinem Herzenswunsch. 
Um Firx nicht aufs neue aufzubringen, sagte er laut: »Ich 
beabsichtige, dieses Amulett für bedeutende Zwecke zu 
benutzen. Dazu mag sehr wohl die Herrschaft über Cil 
gehören, die mir, wie ich glaube, durch mein Amulett 
zusteht.« 

Slaye gab seinem Hohn mit einem wilden Lachen 
Ausdruck. »Erst müßt Ihr Derwe Coreme von Eurer 
Berechtigung überzeugen. Sie ist aus dem Hause Domber 
und schwermütig und launenhaft. Zwar sieht sie aus wie 


ein kleines Mädchen, doch ihr ist die finstere Mißachtung 
ähnlich dem Waldgrue eigen. Hütet Euch vor Derwe 
Coreme. Sie wird Euch und mein Amulett ins Meer werfen 
lassen!« 

»Wenn Ihr das befürchtet«, sagte Cugel schroff, »dann 
beratet mich in der Benutzung des Amuletts, und ich werde 
dieses Unglück verhindern.« 

Bockig schüttelte Slaye den Kopf. »Derwe Coremes 
Fehler sind bekannt; weshalb sollten wir sie gegen die uns 
unbekannten Ausschreitungen eines Vagabunden 
austauschen?« 

Seine Offenheit brachte Slaye einen Puff ein, der ihn fast 
zu Boden warf. Ohne ihn weiter zu beachten, setzte Cugel 
seinen Weg fort. Die Sonne tauchte schon fast ins Meer, so 
beeilte er sich, um noch vor Einbruch der Dunkelheit eine 
Unterkunft zu finden. 

Schließlich erreichte er das Ende des Strandes, und vor 
ihm erhob sich die Landzunge, und die dunklen Bäume 
wirkten höher denn zuvor. Eine niedrige Gartenmauer war 
zwischen ihnen zu sehen, und etwas südwärts blickte ein 
Rundbau mit Wandelgang aufs Meer >»Welche Pracht!« 
dachte Cugel und betrachtete mit neuem Interesse das 
Amulett. Sein zeitweiliger Herzenswunsch, die Herrschaft 
über Cil, war nun nicht nur vorgetäuscht. Schon fragte 
Cugel sich, ob er sich nicht schnell einen anderen 
Herzenswunsch ausdenken sollte. Beispielsweise die 
Beherrschung der großen Kunst der Viehzucht? Oder eine 
Meisterschaft in Akrobatik? Widerstrebend gab er diese 
Gedanken auf. Aber die Wirksamkeit des Fluches des 
Muschelgeschöpfes war ja noch nicht bewiesen. 

Vom Strand führte ein Pfad aufwärts. Er schlängelte sich 
durch Büsche und duftende Blütenstauden: Zaubernuß, 
Heliotrop, schwarze Magnolie, Oleander, und durch Beete 
mit langstieligen Sternfunken, dunklen Bartblumen, ja 
sogar Wulstpilzen. Der Strand blieb als Band zurück, das 
im tiefen Rot des Sonnenuntergangs verschwamm, und die 


Landzunge von Benbadge Stull war nicht mehr zu sehen. 
Der Pfad verlief nun eben durch einen Lorbeerhain und 
endete an einem unkrautüberwucherten Oval, das wohl 
einst als Parade- oder Exerzierplatz gedient haben mochte. 

Zur Linken erstreckte sich eine hohe Steinmauer mit 
einem großen Tor, das von einem sichtlich alten Wappen 
gekrönt war. Die Torflügel standen offen und vergönnten so 
einen Blick auf den etwa eine Meile langen, mit Marmor 
gepflasterten Zugang zu dem Palast, der ein 
beeindruckendes Bauwerk mit vielen Stockwerken und 
einem grünspanüberzogenen Bronzedach war. Vom 
Marmorzugang führte eine breite Freitreppe zu einer 
Terrasse an der Vorderseite. Die Sonne war inzwischen 
untergegangen, und Dämmerung senkte sich herab. Da er 
keine bessere Unterkunft in Aussicht hatte, begab Cugel 
sich zum Palast. 

Der breite Marmorweg, dereinst gewiß von makelloser 
Schönheit, war nun in beklagenswertem Zustand, dem das 
Zwielicht jedoch seinen eigenen Reiz verlieh. Der 
ehemalige Lustgarten zu beiden Seiten war ungepflegt und 
verwildert. Links und rechts des Weges standen hohe, 
geschlossene Marmorkrüge, verziert mit Girlanden aus 
Karneolen und Jade. In der Mitte des breiten Weges und 
ihn so zweiteilend, verlief eine Reihe von gut mannshohen 
Piedestalen, auf denen Büsten standen. Die Runenzeichen 
unter jeder Büste waren dieselben wie auf dem Amulett, 
wie Cugel sofort erkannte. Die Piedestale standen in einem 
Abstand von jeweils fünf Schritten die ganze Meile entlang 
bis zur Terrasse. Die ersten Büsten waren so verwittert, 
daß die Gesichter kaum noch zu erkennen waren, doch bei 
jeder weiteren wurden die Züge immer deutlicher. 
Piedestal um Piedestal, Büste um Büste starrte jedes 
Gesicht Cugel flüchtig an, während er zum Palast 
marschierte. Die letzte Büste der Reihe, dunkel in der 
Dämmerung, war die einer jungen Frau. Mitten im Schritt 
blieb Cugel davor stehen: Das war das Mädchen aus dem 


Schiffswagen! Derwe Coreme aus dem Hause Domber, 
Herrscherin von Cil! 

Von böser Ahnung bedrängt, blickte Cugel auf das 
gewaltige Portal. Er war nicht gerade in Freundschaft von 
Derwe gegangen. Tatsächlich mußte er mit ihrem Groll 
rechnen. Andererseits hatte sie ihn bei ihrer ersten 
Begegnung in ihren Palast eingeladen, und das mit 
herzlicher Wärme. Möglicherweise hatte sie ihren Groll 
inzwischen vergessen, und die Wärme war geblieben? Beim 
Gedanken an ihre beachtliche Schönheit fand Cugel die 
Aussicht auf ein Wiedersehen verlockend. 

Doch was war, wenn sie ihm noch grollte? Er mußte sie 
mit dem Amulett beeindrucken. Er konnte nur hoffen, sie 
bestand nicht darauf, daß er ihr seine Macht vorführte. 
Wenn er bloß die Runen zu lesen vermöchte, wäre alles 
ganz einfach! Doch da Slaye ihm Unterstützung 
verweigerte, mußte er sie anderswo suchen, und das 
bedeutete im Grund genommen, hier im Palast. 

Er stand vor der breiten Freitreppe zur Terrasse. Die 
Marmorstufen waren mit Rissen durchzogen, und die 
Brüstung der Terrasse war mit Moos und Flechten 
bewachsen, was im Zwielicht jedoch auf düstere Weise 
recht malerisch wirkte. Der Palast selbst schien besser 
erhalten zu sein. Schlanke, gerillte Säulen bildeten einen 
hohen Bogengang, das Gesims war reich verziert, doch 
konnte Cugel im Dämmerlicht das Muster nicht erkennen. 
Hinter der Arkade schimmerte schwaches Licht aus hohen 
Bogenfenstern. Das Portal war geschlossen. 

Cugel stieg die Stufen hoch. Frische Zweifel quälten ihn. 
Was war, wenn Derwe Coreme sich über seine Ansprüche 
lustig machte, ihn zum Schlimmsten reizte? Ja, was dann? 
Stöhnen und Entrüstung würden ihn nicht weiterbringen. 
Zaudernd schritt er über die Terrasse, immer mehr ließ 
seine Zuversicht nach. Unter der Arkade blieb er stehen. 
Vielleicht wäre es doch klüger, anderswo nach Unterkunft 
zu suchen? Aber als er über die Schulter blickte, vermeinte 


er, eine hochgewachsene Gestalt reglos zwischen den 
Piedestalen stehen zu sehen. Da dachte er nicht mehr 
daran, sich anderswo umzusehen, sondern trat eilig an die 
hohe Tür. Wenn er sich als demütiger Bittsteller ausgab, 
entging er vielleicht der Aufmerksamkeit Derwe Coremes. 
Schleichende Schritte waren auf der Terrasse zu 
vernehmen. Hastig schlug er den Klopfer auf die Tür, daß 
es im Palast dröhnte. 

Eine Minute verging, und Cugel glaubte, weitere 
Geräusche hinter sich zu hören. Wieder klopfte er, und 
wieder dröhnte es im Innern. Durch ein winziges Guckloch 
spähte ein Auge und musterte Cugel eingehend. Das Auge 
verschwand, an seiner Statt erschien ein Mund. »Wer seid 
Ihr?« fragte er. »Was wollt ihr?« Den Mund löste ein Ohr 
ab. 

»Ich bin ein Reisender und suche Unterkunft für die 
Nacht. Gewährt sie mir schnell, denn eine furchterregende 
Kreatur nähert sich.« 

Das Auge kehrte zurück. Es spähte über die Terrasse, ehe 
es sich Cugel zuwandte. »Was sind Eure Befähigungen? 
Und wo sind Eure Empfehlungen?« 

»Ich habe keine«, antwortete Cugel. Er blickte über die 
Schulter. »Könnten wir das nicht im Innern besprechen? 
Die Kreatur nähert sich Schritt um Schritt.« 

Das Guckloch wurde zugeschlagen. Cugel starrte auf die 
unbewegte Tür Erneut klopfte er heftig, während er 
rückwärts in die Düsternis spähte. Scharrend und knarrend 
öffnete sich die Tür. Ein kleiner dicklicher Mann in 
purpurner Livree winkte. »Schnell, herein!« 

Das brauchte er Cugel nicht zweimal zu sagen. Sofort 
schloß der Lakai die Tür und legte drei eiserne Riegel vor. 
Noch während er dabei war, warf sich etwas gegen die Tür. 

Der Lakai schlug mit der Faust auf das Holz. »Dem habe 
ich es wieder gezeigt! Wäre ich weniger flink gewesen, 
hätte er Euch erwischt, was ich bedauert hätte, wie Ihr 


auch. Das ist zur Zeit mein Hauptvergnügen, diesen Unhold 
um seinen Spaß zu bringen.« 

»Tatsächlich«, murmelte Cugel schwer atmend. »Welche 
Art von Kreatur ist es denn?« 

Der Lakai zuckte die Schulter. »Es ist nichts Genaueres 
bekannt. Seit einiger Zeit lauert er im Dunkeln zwischen 
den Statuen. Dem Wesen nach ist er sowohl vampirhaft als 
auch lüstern. Mehrere der Bediensteten hier hatten Grund 
zur Klage - seine Missetaten kosteten sie das Leben. Um 
mich abzulenken, ärgere ich ihn und führe sein 
Mißvergnügen herbei.« Der Lakai machte einen Schritt 
zurück und betrachtete Cugel von Kopf bis Fuß. »Wie sieht 
es mit Euch aus? Euer Benehmen, die Art, wie Ihr den Kopf 
schräg legt und Eure Augen umherwandern, deuten auf 
Verwegenheit und Unberechenbarkeit hin. Ich hoffe, Ihr 
werdet diese Eigenschaften bezähmen, wenn sie Euch 
wirklich gegeben sind.« 

»Im Augenblick habe ich nur eine Bitte«, sagte Cugel. 
»Eine Kammer mit Lagerstatt und einen Bissen für meinen 
hungrigen Magen. Wenn Ihr mich damit versorgen könnt, 
werdet Ihr feststellen, daß ich die leibliche Güte bin. Ich 
werde Euch sogar in Eurem Vergnügen unterstützen: 
Gemeinsam werden wir uns überlegen, wie wir diesen Ghul 
noch weiter ärgern können.« 

Der Lakai verneigte sich. »Eure Bedürfnisse lassen sich 
befriedigen. Und da ihr ein weitgereister Mann seid, wird 
unsere Herrscherin sich bestimmt mit Euch unterhalten 
wollen und sich vielleicht weit großzügiger um Euer Wohl 
bemühen, als Ihr erwartet.« 

Cugel wehrte hastig ab. »Ich bin von niedrigem Stand, 
meine Kleidung ist schmutzig von der Reise und so rieche 
ich auch nicht gut. Zur Unterhaltung hätte ich nichts weiter 
zu bieten als schale Flachheiten. Es ist besser, die 
Herrscherin von Cil nicht zu stören.« 

»Wir werden sehen, was wir für Euch tun können«, 
entgegnete der Lakai. »Habt die Güte, mir zu folgen.« 


Er führte Cugel durch Korridore, die mit schwelenden 
Öllampen beleuchtet wurden, zu einer Reihe von 
Gemächern. »Hier könnt Ihr Euch waschen. Ich werde Eure 
Kleidung ausbürsten und Euch frische Wäsche bringen.« 

Widerstrebend trennte Cugel sich von seiner Kleidung. Er 
badete, stutzte die weiche schwarze Mähne, schabte sich 
den Bart und rieb sich mit duftendem Öl ein. Der Lakai 
brachte frische Kleidung, und erfrischt zog Cugel sie an. 
Als erin das Wams schlüpfte, berührte er versehentlich das 
Amulett am Handgelenk und drückte auf einen Karfunkel. 
Ein Ächzen unendlicher Qual schien von unter dem 
Fußboden zu kommen. Der Lakai sprang erschrocken 
zurück, dabei fiel sein Blick auf das Amulett. Mit offenem 
Mund starrte er darauf, und sofort bediente er sich tiefer 
Unterwürfigkeit. »Hoher Herr, wäre mir Euer Stand 
bekannt gewesen, würde ich Euch in die Fürstengemächer 
geführt und die feinsten Gewänder gebracht haben.« 

»Ich beschwere mich nicht«, versicherte ihm Cugel, 
»obgleich die Wäsche etwas grob ist.« Es spaßhaft 
betonend, drückte er auf einen Karfunkel, und das 
erfolgende Stöhnen ließ dem Lakaien die Knie schlottern. 

»Ich flehe um Euer Verständnis«, sagte er zittrig. 

»Das hast du. Ich hatte vor, den Palast unerkannt zu 
besuchen, um festzustellen, wie die Dinge hier stehen.« 

»Wie weise.« Der Lakai nickte. »Zweifellos werdet Ihr 
sowohl Sarman, den Haushofmeister, als auch Bilbab, den 
Unterkoch, aus dem Haus jagen, sobald Ihr Euch von ihrer 
Unfähigkeit überzeugt habt. Was mich betrifft, wenn Eure 
Lordschaft Cil zur früheren Größe erheben, hättet Ihr da 
nicht vielleicht ein kleines Pöstchen für Yodo, den 
getreuesten und fähigsten Eurer Diener?« 

Cugel lächelte freundlich. »Wenn es soweit kommt - was 
mein Herzenswunsch ist -, werde ich dich nicht vergessen. 
Doch nun möchte ich ungestört in diesem Gemach bleiben. 
Du darfst mir ein gutes Mahl bringen mit einer Auswahl 
ausgesuchter Weine.« 


Yodo machte einen höfischen Kratzfuß. »Der Wunsch 
Eurer Lordschaft ist mir Befehl.« Er ging. Cugel legte sich 
auf den bequemsten Diwan im Gemach und machte sich 
wieder einmal daran, das Amulett zu untersuchen, das ihm 
so schnell Yodos Ergebenheit eingebracht hatte. Wie zuvor 
verrieten die Runen ihm nichts, und die Karfunkel riefen 
lediglich Klagelaute hervor, die zwar interessant, aber von 
keinem Nutzen für ihn waren. Er versuchte es mit 
Ermahnung, Drohung, Strenge, Überredung und bediente 
sich des winzigen bißchen Magie, das er sich angeeignet 
hatte, doch alles vergebens. 

Yodo kehrte zurück, aber ohne das bestellte Mahl. 

»Eure Lordschaft«, sagte er. »Ich habe die Ehre, Euch 
eine Einladung von Derwe Coreme, der vormaligen 
Herrscherin von Cil, überbringen zu dürfen, an ihrem 
Abendbankett teilzunehmen.« 

»Wie ist dies möglich?« fragte Cugel scharf. »Sie wußte 
nichts von meiner Anwesenheit; und wie ich mich entsinne, 
erteilte ich dir strikten Befehl in dieser Hinsicht.« 

Wieder machte Yodo einen untertänigen Kratzfuß. 
»Keinesfalls verstieß ich gegen Euren Befehl. Ich weiß 
nicht, wie Derwe Coreme es macht, doch sie erfuhr von 
Eurem Hiersein und sprach die Einladung aus, die ich Euch 
übermittelte.« 

»Nun gut«, sagte Cugel düster. »Bringe mich zu ihr. Du 
hast ihr gegenüber mein Amulett erwähnt?« 

»Derwe Coreme weiß alles«, war Yodos dunkle Antwort. 
»Diesen Gang, Eure Lordschaft, wenn Ihr die Güte hättet.« 

Er führte Cugel durch die ihm bereits bekannten 
Korridore und schließlich durch eine Bogentür in eine 
große Halle. An beiden Längswänden stand je eine Reihe 
Krieger - oder so sah es zumindest auf den ersten Blick aus 
- in Messingrüstungen, mit Helmen aus Bein und Gagat im 
Schachbrettmuster angeordnet. Insgesamt waren es 
vierzig, doch nur in sechs dieser Rüstungen steckten 
Männer, die restlichen wurden von Ständern gehalten. 


Gebälkträger in längsverzerrter Männergestalt und mit 
gräßlichen Fratzen stützten die rauchdunkle Decke. Ein 
dicker schwarzer Teppich mit einem Muster grüner Kreise 
in allen Größen bedeckte den Boden. 

Derwe Coreme saß der Eingangstür gegenüber an einem 
runden Tisch, der so groß und wuchtig war, daß sie noch 
zierlicher wirkte. Wie ein kleines Mädchen: ein 
schwermütig grübelndes Mädchen von zartester Schönheit. 
Cugel näherte sich mit selbstbewußter Miene, blieb kurz 
vor ihr stehen und verbeugte sich knapp. Derwe Coreme 
musterte ihn mit düsterer Schicksalsergebenheit, und ihr 
Blick blieb am Amulett hängen. Sie atmete tief. »Wie darf 
ich Euch nennen?« 

»Mein Name ist unwichtig«, erwiderte Cugel. »Ihr dürft 
mich mit »Erhabenheit< anreden.« 

Derwe Coreme zuckte gleichgültig die Schulter. »Wie Ihr 
möchtet. Euer Gesicht kommt mir bekannt vor. Ihr ähnelt 
einem Vagabunden, den ich auspeitschen lassen wollte.« 

»Ich bin dieser Vagabund«, brummte Cugel. »Ich kann 
nicht behaupten, daß Euer Benehmen keinen Eindruck bei 
mir hinterließ, und ich bin gekommen, um eine Erklärung 
zu verlangen.« Er drückte auf einen Karfunkel. Das 
folgende verzweifelte und herzergreifende AÄchzen 
erschütterte die Kristallgedecke auf dem Tisch. 

Derwe Coreme blinzelte, ihre Mundwinkel sackten nach 
unten. Ihr unfreundlicher Ton stand im Widerspruch zu 
ihren Worten: »Es hat den Anschein, als wäre mein 
Benehmen unbedacht gewesen. Ich erkannte Euren hohen 
Stand nicht und hielt Euch für den verruchten Taugenichts, 
der Ihr nach Eurem Aussehen zu sein scheint.« 

Cugel trat auf sie zu, legte die Hand unter ihr schmales 
Kinn und hob ihr feingeschnittenes Gesicht. »Und doch 
ludet Ihr mich ein, Euch in Eurem Palast zu besuchen. 
Erinnert Ihr Euch daran?« 

Widerstrebend nickte das Mädchen. 

»Und nun bin ich hier!« 


Derwe Coreme lächelte flüchtig, fast gefällig. »So ist es, 
und Bube, Vagabund oder was immer Ihr dem Wesen nach 
seid, Ihr tragt das Amulett, durch welches das Haus Slaye 
über zweihundert Generationen herrschte. Seid Ihr aus 
diesem Hause?« 

»Ihr werdet mich bald näher kennenlernen«, entgegnete 
Cugel. »Ich bin ein großzügiger Mann, neige allerdings zu 
schrulligen Launen, und wäre da nicht ein gewisser Fix ... 
Doch wie dem auch sei, ich bin hungrig und lade Euch zu 
dem Bankett ein, das ich dem lobenswerten Yodo 
aufzutragen befahl. Habt die Güte, ein oder zwei Plätze zur 
Seite zu rücken, damit ich gegenüber der Tür sitzen kann.« 

Derwe Coreme zögerte, woraufhin Cugel bedeutungsvoll 
nach dem Amulett langte. Nun beeilte sie sich zu 
gehorchen, und Cugel setzte sich auf den Stuhl, den sie 
verlassen hatte. Er klopfte auf die Tischplatte. »Yodo? Wo 
ist Yodo?« 

»Ich bin hier, Eure Erhabenheit!« 

»Setz uns nun die Speisen vor: das Feinste, das der Palast 
zu bieten hat!« 

Yodo verbeugte sich tief. Er eilte davon, und sofort kam 
eine Reihe Diener herbei, die vollbeladene Tabletts und 
Kristallkaraffen trugen und aufzutischen begannen: ein 
Festmahl, das Cugels Vorstellungen noch übertraf. 

Cugel prüfte alles mit dem Plättchen, das Iucounu ihm als 
Anhänger mitgegeben hatte, und das nicht nur 
Ungenießbares genießbar machte, sondern auch durch 
einen sanften Ton vor Giften und überhaupt Schädlichem 
warnte. Die ersten paar Gänge waren bekömmlich, und 
Cugel sprach ihnen eifrig zu, genau wie den alten Weinen 
aus Cil, die er aus Kelchen von schwarzem Glas mit 
Zinnoberschliff und mit Türkisen und Perlmutt eingelegtem 
Elfenbein trank. 

Derwe Coreme stocherte nur in ihrem Essen und nippte 
vom Wein, dabei hing ihr Blick nachdenklich an Cugel. 
Weitere Köstlichkeiten wurden aufgetragen, und nun lehnte 


Derwe Coreme sich vor. »Beabsichtigt Ihr wahrhaftig, über 
Cil zu herrschen?« 

»Das ist mein Herzenswunsch«, erklärte Cugel 
nachdrücklich. Derwe Coreme rückte näher zu ihm. »Wollt 
Ihr mich zur Gemahlin nehmen? Sagt ja, Ihr werdet mehr 
denn zufrieden mit mir sein.« 

»Wir werden sehen«, antwortete Cugel zurückhaltend. 
»Heute ist heute, morgen ist morgen. Es wird viele 
Veränderungen geben, das ist sicher.« 

Derwe Coreme lächelte leicht und nickte Yodo zu. »Bring 
unseren ältesten und besten Jahrgang - wir wollen auf den 
neuen Lord von Cil trinken.« 

Yodo verneigte sich. Er kam mit einer staubigen Flasche 
zurück, an der noch Spinnwebfäden hingen. Mit größter 
Sorgfalt dekantierte er den edlen Tropfen und schenkte ihn 
in Kristallkelche. Cugel hob seinen, da piepste der 
Anhänger ganz schwach. Sofort setzte Cugel den Wein ab 
und beobachtete, wie Derwe Coreme ihren an die Lippen 
hob. Er nahm ihr den Kelch weg, und wieder piepste der 
Anhänger. Gift in beiden Kelchen? Merkwürdig! Vielleicht 
hatte sie nicht wirklich beabsichtigt zu trinken. Oder sie 
hatte zuvor ein Gegenmittel eingenommen. 

Cugel winkte Yodo herbei. »Noch einen Kelch, sei so gut - 
und die Karaffe.« Cugel schenkte selbst ein. Erneut warnte 
das Metallplättchen. Cugel sagte: »Obgleich meine 
Bekanntschaft mit dem lobenswerten Yodo noch kurz ist, 
erhebe ich ihn zum Haushofmeister des Palasts.« 

»Eure Er-erhabenheit«, stammelte Yodo. »Das ist 
wahrhaftig eine unerwartete Ehre.« 

»So trink von diesem köstlichen Jahrgang auf deine neue 
Würde.« 

Yodo verbeugte sich tief. »Mit meiner von ganzem Herzen 
kommenden Dankbarkeit, Eure Erhabenheit.« Er hob den 
Kelch und trank. Derwe Coreme sah ihm gleichmütig zu. 
Yodo stellte den Kelch ab, runzelte die Stirn, zuckte 
krampfartig, warf einen betroffenen Blick auf Cugel, 


stürzte auf den Teppich, röchelte, zuckte noch einmal und 
war still. 

Finsterer Miene betrachtete Cugel die junge Frau. Sie 
schien genauso erschrocken zu sein, wie Yodo es kurz 
gewesen war. Nun blickte sie Cugel an. »Warum habt Ihr 
ihn vergiftet?« 

»Nicht ich, Ihr habt es getan«, entgegnete Cugel. »Habt 
nicht Ihr befohlen, Gift in den Wein zu geben?« 

»Nein.« 

»Ihr müßt sagen: >Nein, Erhabenheit«!« 

»Nein, Erhabenheit.« 

»Wenn nicht Ihr, wer dann?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht war das Gift für mich 
gedacht.« 

»Oder für uns beide.« Cugel winkte einen Diener herbei. 
»Schaff Yodos Leiche fort.« 

Der Diener seinerseits winkte zwei vermummten 
Unterdienern, die den bedauernswerten, sehr kurzzeitigen 
Haushofmeister aus der Halle schleppten. 

Cugel nahm die Kristallkelche und starrte in die 
bernsteinfarbene Flüssigkeit, ohne jedoch seinen Gedanken 
Ausdruck zu verleihen. Derwe Coreme lehnte sich auf 
ihrem Stuhl zurück und beobachtete ihn nachdenklich. »Ich 
bin verwirrt«, gestand sie nach einer Weile. »Ihr seid ein 
Mann, der die Lehre meiner Erfahrung übersteigt. Ich 
werde mir der Farbe Eurer Seele nicht schlüssig.« 

Cugel gefiel diese bildhafte Redewendung. »Ihr seht 
Seelen in Farben?« 

»So ist es. Das ist die Gabe, die eine Fee mir in die Wiege 
legte. Von ihr erhielt ich auch den schreitenden 
Schiffswagen. Nun ist sie tot, und ich bin allein. Ich habe 
keine Freunde oder einen Menschen, der meiner in Liebe 
gedenkt. So herrschte ich ohne Freude über Cil. Nun seid 
Ihr hier mit einer Seele von vielen wechselnden Farben, 
derengleichen mir noch bei keinem Menschen 
untergekommen ist.« 


Cugel unterließ es, Firx zu erwähnen, dessen geistige 
Ausstrahlung, sich mit seiner vermischend, zweifellos den 
Farbwechsel verursachte, den Derwe Coreme bemerkte. 
»Dafür gibt es einen Grund, der in Bälde überwunden ist, 
das hoffe ich zumindest. Erachtet meine Seele inzwischen 
als von makellos reinem Leuchten.« 

»Ich werde mich bemühen, es mir zu merken, 
Erhabenheit.« 

Cugel runzelte die Stirn. Aus Derwe Coremes Ton und 
der Haltung ihres Kopfes schloß er auf kaum verhohlene 
Überheblichkeit, die ihn reizte. Doch blieb ihm reichlich 
Zeit, etwas gegen ihre Einstellung zu unternehmen, 
nachdem er erfahren hatte, wie das Amulett sich anwenden 
ließ, was vordringlich war. 

Er lehnte sich zurück und sprach, als hinge er müßigen 
Gedanken nach: »Überall zu dieser Zeit, da die Erde stirbt, 
fallt einem so mancherlei Ungewöhnliches auf. Vor kurzem, 
in der Burg Iucounus, des Lachenden Magiers, sah ich ein 
gewaltiges Werk, das alle magischen Schriften aufführte 
und alle Arten von wundersamen Runen. Habt Ihr ähnliche 
Werke in Eurer Bibliothek?« 

»Mag sein«, antwortete Derwe Coreme. »Der vierzehnte 
Garth Haxt von Slaye war ein eifriger Sammler und 
verfaßte eine umfangreiche Abhandlung darüber.« 

Cugel klatschte in die Hände. »Ich möchte dieses 
wichtige Werk sofort sehen.« 

Verwundert blickte Derwe Coreme ihn an. »Seid Ihr ein 
solcher Büchernarr? Bedauerlicherweise hat der achte 
Rubel Zaff gerade dieses Werk am Kap Horizont dem Meer 
übergeben.« 

Mit säuerlicher Miene fragte Cugel: »Gibt es keine 
anderen Abhandlungen über dieses Thema?« 

»Zweifellos«, antwortete Derwe Coreme. »Die Bibliothek 
nimmt den gesamten Nordflügel ein. Doch ist morgen nicht 
früh genug für Eure Forschungen?« Sie räkelte sich und 
bot so ein augenbetörendes Bild. 


Cugel nahm einen tiefen Schluck aus einem schwarzen 
Glaskelch. »Gewiß doch. Es besteht keine Eile. Und nun ...« 
Er wurde unterbrochen von einer Frau in vermummendem 
braunem Kuttengewand, offenbar eine Unterdienerin, die 
in diesem Augenblick in die Halle stürzte. Sie schrie mit 
sich überschlagender Stimme, und mehrere Diener eilten 
auf sie zu, um sie zu stützen. Zwischen heftigem 
Schluchzen gelang es ihr, den Grund ihres Herzeleids 
auszudrücken: Der Ghul hatte sich auf grauenvollste Weise 
mit ihrer Tochter beschäftigt. 

Derwe Coreme deutete zuvorkommend auf Cugel. »Hier 
ist der neue Herrscher von Cil. Er verfügt über gewaltige 
magische Kräfte und wird die Vernichtung des Ghuls 
befehlen. Nicht war, Erhabenheit?« 

Cugel rieb sich nachdenklich das Kinn. Welch verzwickte 
Lage! Die Frau und alle Diener warfen sich auf die Knie vor 
ihm. »Erhabenheit, wenn Ihr diese zerstörende Magie 
beherrscht, so setzt sie sogleich ein und macht diesem 
ruchlosen Ghul ein Ende!« 

Cugel wand sich. Als er den Kopf drehte, bemerkte er 
Derwe Coremes nachdenklichen Blick. Er sprang auf die 
Füße. »Wozu brauche ich Magie, wenn ich mit dem 
Schwert umzugehen weiß? Ich werde diese schändliche 
Kreatur zerstückeln!« Er winkte den sechs Männern in den 
Bronzerüstungen. »Kommt! Nehmt Fackeln mit. Wir 
brechen auf, dem Ghul ein furchtbares Ende zu bereiten!« 

Die Krieger gehorchten ohne sichtliche Begeisterung. 
Cugel scheuchte sie zum Portal. »Wenn ich die Tür 
aufschwinge, dann stürmt mit den Fackeln hinaus, um den 
Unhold hell zu beleuchten. Zieht die Schwerter, damit ihr 
ihm den Gnadenstoß versetzen könnt, sobald ich ihn 
niedergeschlagen habe!« 

Die Männer stellten sich, jeder mit Fackel und blankem 
Schwert, vor die Tür. Cugel zog die Riegel zurück und riß 
die beiden Flügel weit auf. »Hinaus! Richtet den 


Fackelschein auf den Ghul zum letzten Licht seines 
Daseins!« 

Die Krieger rannten verzweifelt hinaus. Das Schwert 
schwingend, stolzierte ihnen Cugel nach. Am Kopf der 
Treppe hielten die Männer an und starrten besorgt auf den 
Marmorweg mit den Büsten, von woher grauenvolle Laute 
zu hören waren. 

Cugel blickte über die Schulter und sah, daß Derwe 
Coreme an der Tür stand und ihn aufmerksam beobachtete. 
»Vorwärts!« brüllte er. »Umzingelt den schändlichen 
Unhold, dessen Ende bevorsteht!« 

Zögernd stiegen die Krieger die Freitreppe hinunter, und 
Cugel folgte ihnen. »Schlagt kräftig zu!« rief er. »Der Ruhm 
reicht für alle. Und wehe dem, dessen Klinge untätig ist! 
Ihn wird meine Magie zerschmettern!« 

Das flackernde Licht fiel auf die Piedestale, bis die 
Dunkelheit den Schein verschlang. »Vorwärts!« befahl 
Cugel. »Wo ist diese ruchlose Kreatur? Weshalb zeigt sie 
sich nicht, damit sie bekommt, was sie verdient?« Er spähte 
durch die wabernden Schatten und hoffte, der Ghul habe 
bereits Reißaus genommen. 

Da hörte er neben sich ein leises Geräusch. Er drehte 
sich um und sah eine hohe, bleiche Gestalt unbewegt 
stehen. Die Krieger schrien auf und flohen die Treppe hoch. 
»Tötet die Bestie durch Magie, Eure Erhabenheit!« rief der 
Hauptmann. »Die schnellste Methode ist meist die beste!« 

Der Ghul kam heran. Cugel stolperte rückwärts. Der Ghul 
machte einen langen Schritt vorwärts. Hastig sprang Cugel 
hinter ein Piedestal. Der Ghul streckte einen Arm aus. 
Cugel schwang das Schwert und hüpfte schutzsuchend 
hinter das nächste Piedestal, dann rannte er hurtig die 
Treppe hoch und über die Terrasse. Die Tür war fast schon 
zu, als sich Cugel durch den verbliebenen Spalt warf und 
bebend die Riegel vorschob. Mit seinem ganzen Gewicht 
schmetterte der Ghul gegen das feste Holz, daß Angeln und 
Verschlüsse empört knarrten. 


Derwe Coreme betrachtete Cugel musternd. »Was ist 
geschehen?« erkundigte sie sich. »Weshalb habt Ihr den 
Ghul nicht erschlagen?« 

»Die Krieger flohen mit den Fackeln«, antwortete Cugel. 
»So sah ich nicht, wohin ich hauen oder stechen sollte.« 

»Seltsam«, murmelte Derwe Coreme. »Mir schien die 
Beleuchtung ausreichend für eine so einfache Betätigung. 
Weshalb benutztet Ihr nicht die Macht des Amuletts oder 
versuchtet, den Ghul zu zerstückeln, wie Ihr vorhattet?« 

»Ein so leichter und schneller Tod für einen Unhold wie 
ihn wäre unpassend«, erklärte Cugel würdevoll. »Ich muß 
mir in Ruhe eine gerechte Strafe für seine Missetaten 
überlegen.« 

»Wahrhaftig«, murmelte Derwe Coreme. »Wahrhaftig.« 

Cugel schritt in die Halle. »Zurück zum Bankett! Laßt 
den Wein in Strömen fließen! Jeder soll auf das Wohl des 
neuen Herrschers von Cil trinken!« 

Mit schmeichelnder Stimme bat Derwe Coreme: »Habt 
die Güte, Eure Erhabenheit, uns ein wenig der Macht des 
Amuletts zu enthüllen, um unsere Neugier zu lindern.« 

»Mit Vergnügen!« Cugel drückte auf Karfunkel um 
Karfunkel und verursachte so Klagelaute aller Art, vom 
Stöhnen bis zu schrillen Wehschreien. 

»Könnt Ihr noch mehr?« fragte Derwe Coreme mit 
schelmischem Lächeln. 

»Selbstverständlich, wenn es mir beliebt. Doch genug für 
jetzt. Erhebt nun alle die Becher!« 

Derwe Coreme winkte dem Hauptmann der Wache. 
»Nehmt das Schwert und schlagt diesem Narren den Arm 
ab, dann bringt mir das Amulett.« 

»Nichts lieber, Eure Hoheit.« Mit blanker Klinge kam der 
Mann auf Cugel zu. 

»Halt!« rief Cugel. »Noch einen Schritt, und meine Magie 
wird dir jeden Knochen knicken!« 

Der Hauptmann blickte Derwe Coreme an. Sie lachte. 
»Tut, was ich Euch hieß, oder mein Unmut entlädt sich 


über Euch. Und Ihr wißt, was das bedeutet!« 

Der Hauptmann erschrak sichtlich und marschierte 
weiter. Doch nun rannte ein Unterdiener zu Cugel, und 
unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze erkannte 
Cugel die runzligen Züge des alten Slaye. »Ich werde Euch 
retten! Schnell, zeigt mir das Amulett!« 

Cugel gestattete den eifrigen Finger an dem Metallband 
zu fummeln. Schließlich drückte Slaye auf einen 
bestimmten Karfunkel und schrie etwas mit vor Freude so 
erregter und schriller Stimme, daß die Worte nicht zu 
verstehen waren. Ein gewaltiges Flattern war zu hören, 
und eine riesige schwarze Gestalt stand plötzlich am 
hinteren Ende der Halle. »Wer plagt mich so? Will denn 
niemand meine Qualen beenden?« 

»Ich!« rief Slaye. »Komm herbei und töte alle, außer 
mich!« 

»Nein!« rief Cugel. »Ich habe das Amulett! Mir mußt du 
gehorchen! Töte alle, bis auf mich!« 

Derwe Coreme klammerte sich an Cugels Arm und 
versuchte, das Amulett zu sehen. »Das nutzt Euch gar 
nichts, wenn Ihr ihn nicht beim Namen nennen könnt! Wir 
sind alle verloren!« 

»Wie heißt er denn?« fragte Cugel aufgeregt. »Sagt es 
mir!« 

»Zurück!« rief Slaye. »Ich habe es mir überlegt ...« 

Cugel versetzte ihm einen Stoß und sprang hinter den 
Tisch. Der Dämon kam näher und hielt an, um die 
Gerüsteten zu packen und gegen die Wand zu schmettern. 
Derwe Coreme rannte zu Cugel. »Laßt mich das Amulett 
sehen! Wißt Ihr denn überhaupt nichts? Ich werde ihm 
befehlen!« 

»Keinesfalls!« wehrte Cugel ab. »Nennt man mich etwa 
grundlos Cugel, den Schlauen? Zeigt mir den Karfunkel 
und sagt mir den Namen.« 

Derwe Coreme beugte den Kopf, las die Rune und wollte 
auf einen Karfunkel drücken, doch Cugel stieß ihren Arm 


zur Seite. »Den Namen! Schnell, oder wir sterben alle!« 

»Ruft Vanille! Drückt hier auf diesen Karfunkel und ruft 
Vanille!« 

Cugel tat wie geraten. »Vanille! Mach Schluß mit diesem 
Schrecken!« 

Der schwarze Dämon achtete nicht auf ihn. Ein neues 
mächtiges Flattern war zu vernehmen, und ein zweiter 
Dämon erschien. Coreme schrie entsetzt: »Das war nicht 
Vanille! Laßt mich noch einmal das Amulett sehen!« 

Doch dazu reichte die Zeit nicht. Der schwarze Dämon 
hatte sie schon fast erreicht. 

»Vanille!« brüllte Cugel. »Vernichte diesen schwarzen 
Unhold!« 

Vanille war kurz und breit, von verschwommenem Grün 
und mit Augen wie scharlachrote Lichter. Er stürzte sich 
auf den ersten Dämon. Der schreckliche Lärm des Kampfes 
war ohrenbetäubend, und die Augen konnten den schnellen 
Bewegungen der beiden Dämone nicht folgen. Die Wände 
erbebten, als die ungeheuren Kräfte gegeneinander 
prallten. Der Tisch zersplitterte unter riesigen Plattfüßen, 
und Derwe Coreme flog in eine Ecke. Cugel kroch ihr nach. 
Er fand sie zusammengesunken, mit starrem Blick, halb 
bewußtlos und willensberaubt. Cugel hielt ihr das Amulett 
vor die Augen. »Lest die Runen! Sagt mir die Namen! Jeden 
werde ich der Reihe nach rufen! Schnell, wenn wir mit dem 
Leben davonkommen wollen!« 

Doch Derwe Coreme bewegte nur ganz leicht die Lippen. 
Der schwarze Dämon, der auf Vanille ritt, riß aus diesem 
Handvoll um Handvoll seiner Substanz und warf sie von 
sich, während Vanille brüllte und schrie. Sein gewaltiger 
Schädel schwang wild hin und her, und er schlug mit den 
mächtigen grünen Armen um sich. Der schwarze Dämon 
stieß seine Arme tief in ihn und bekam offenbar zu fassen, 
was einem Herzen nahekam. Jedenfalls löste sich Vanille zu 
funkelnd grünem Schleim auf, den der Steinboden nach 
und nach aufsog. 


Slaye stand grinsend über Cugel. »Wollt Ihr Euer Leben 
retten? Gebt mir das Amulett, dann verschone ich Euch. 
Zaudert auch nur einen Moment, und Ihr seid tot!« 

Cugel nahm das Amulett ab, brachte es jedoch nicht 
übers Herz, sich davon zu trennen. Listig sagte er: »Ich 
kann es dem Dämon geben.« 

Slaye funkelte ihn an. »Das wäre unser aller Tod. Doch 
mir ist es egal. Tut es ruhig, wenn Ihr meint. Wollt Ihr aber 
am Leben bleiben, dann rückt es heraus!« 

Cugel blickte auf Derwe Coreme hinunter. »Was ist mit 
ihr?« 

»Ihr werdet gemeinsam des Landes verbannt. Her mit 
dem Amulett, denn hier ist der Dämon!« 

Der schwarze Dämon ragte hoch über ihnen. Hastig 
drückte Cugel das Amulett Slaye in die Hand. Schrill rief 
dieser etwas und drückte auf einen Karfunkel. Der Dämon 
wimmerte, schrumpfte und verschwand. 

Slaye grinste Cugel triumphierend an. »Hebt Euch nun 
hinweg mit dem Mädchen. Ich halte mein Wort, nicht mehr. 
Ihr habt Euer elendes Leben. Hinfort mit Euch!« 

»Gewährt mir noch einen Wunsch!« flehte Cugel ihn an. 
»Befördert uns nach Almery ins Xzantal, wo ich mich von 
einem Geschwür namens Firx befreien kann!« 

»Nein«, entgegnete Slaye. »Ich schlage Euch Euren 
Herzenswunsch ab. Geht! Sofort!« 

Cugel hob Derwe Coreme auf die Füße. Immer noch 
benommen, wurde sie des grauenvollen Augenblicks in der 
Halle gewahr. Cugel wandte sich an Slaye. »Der Ghul 
wartet zwischen den Büsten.« 

Slaye nickte. »Mag sein. Morgen werde ich ihn 
züchtigen. Heute nacht jedoch rufe ich Künstler und 
Handwerker aus der Unterwelt, damit sie die Halle wieder 
herrichten und die Größe und Pracht Cils neu erstellen. 
Hinfort! Glaubt Ihr, es interessiert mich, wie Ihr mit dem 
Ghul zurechtkommt?« Sein Gesicht lief dunkel an, und ein 


Finger tastete nach den Karfunkeln des Amuletts. 
»Hinweg! Sofort!« 

Cugel nahm Derwe Coremes Arm und führte sie aus der 
Halle zum großen Portal. Slaye blieb mit gespreizten 
Beinen, die Schultern leicht gehoben, den Kopf 
vorgeschoben, stehen und ließ keinen Blick von Cugel. 
Cugel zog die Riegel zurück, Öffnete die Tür und trat auf 
die Terrasse. 

Stille herrschte auf dem Marmorweg. Cugel führte Derwe 
Coreme die Freitreppe hinunter und seitlich vom Weg 
durch den verwilderten Lustgarten. Dort blieb er kurz 
stehen, um zu lauschen. Aus dem Palast kamen Geräusche 
regen Betriebs: Schleifen und Scharren, heisere Schreie, 
Gebrüll; und immer wieder waren Blitze in vielen Farben zu 
sehen. Die Mitte des Marmorwegs entlang kam eine hohe 
weiße Gestalt, die vom Schatten eines Piedestals zum 
anderen trat. Auch sie hielt an, um zu lauschen und 
staunend die Blitze zu beobachten. Während sie derart 
abgelenkt war, führte Cugel Derwe Coreme weiter, hinter 
schützende Sträucher und Stauden, hinaus in die Nacht. 


3. Das Magnatzgebirge 


Kurz nach Sonnenaufgang kletterten Cugel und Derwe 
Coreme aus dem leeren Stadel am Hang, in den sie sich in 
der Nacht verkrochen hatten. Es war kalt, und die Sonne, 
im Morgennebel eine verschwommene, weinrote Scheibe, 
vermochte keine Wärme zu geben. Cugel schlug immer 
wieder die Arme auf die Brust und hüpfte herum, während 
Derwe Coreme vor Kälte zitternd und schlaff neben dem 
alten Holzverschlag stand. 

Schließlich ärgerte sich Cugel über ihre Haltung, die er 
als Ablehnung deutete. »Hol Reisig«, wies er sie an. »Ich 
werde ein Feuer machen, dann können wir ohne zu frieren 
frühstücken.« 

Wortlos machte die ehemalige Prinzessin von Cil sich auf, 
Reisig zu sammeln. Cugel drehte sich um und spähte in die 
dämmrige Weite des Ostens. Wieder einmal verfluchte er 
Tucounu, den Lachenden Magier, dessentwegen er nun in 
diesem nordischen Ödland war. 

Derwe Coreme kehrte mit einem Armvoll dürrer 
Stechginsterzweige zurück. Cugel nickte zufrieden. Nach 
ihrer Ausweisung aus Cil hatte sie unpassenden Stolz zur 
Schau getragen, den Cugel mit heimlichem Lächeln 
geduldet hatte. Ihr erstes näheres Zusammensein war 
sowohl befriedigend als auch anstrengend gewesen. 
Danach hatte Derwe Coreme zumindest ihre äußere 
Einstellung geändert. Ihr Gesicht mit den 
feingeschnittenen Zügen hatte zwar wenig seiner 
grübelnden Schwermut verloren, aber ihr Hochmut hatte 
sich gewandelt, wie Milch zu Käse, und war zu einer neuen 
und wachsamen Würdigung der Wirklichkeit geworden. 

Das Feuer prasselte fröhlich. Sie aßen ihr Frühstück: 
dickfleischige Wurzeln der Rapunzelglockenblume und 
saftige Schwarzbeeren. Cugel erkundigte sich nach den 


Landen im Osten und Süden. Derwe Coreme wußte nur 
wenig darüber, und das war nicht sehr erfreulich. »Der 
Wald, so erzählt man sich, hat kein Ende. Er ist unter 
verschiedenen Namen bekannt: der Große Erm, Ostwald 
und Lig Thig. Im Süden ist das Magnatzgebirge, das gar 
schrecklich sein soll.« 

»In welcher Hinsicht?« erkundige sich Cugel. »Darüber 
Bescheid zu wissen, ist von größter Wichtigkeit. Wir 
müssen diese Höhen auf dem Weg nach Almery 
überqueren.« 

Derwe Coreme schüttelte den Kopf. »Ich habe nur 
Andeutungen gehört und nicht sehr darauf geachtet, da ich 
nicht erwartete, je in dieses Gebiet zu kommen.« 

»So wenig wie ich«, brummte Cugel. »Wäre nicht 
Tucounu, befände ich mich anderswo.« 

Ein Funke Interesse erhellte das ausdruckslose Gesicht. 
»Wer ist dieser lucounu?« 

»Ein verabscheuungswürdiger Zauberer von Almery. Er 
hat einen weichen Kürbis als Kopf und trägt stets ein 
geistloses Grinsen zur Schau. Er ist in jeder Beziehung 
anrüchig und von der Rachsucht eines mit kochendem 
Wasser überbrühten Eunuchen.« 

Derwe Coreme verzog das Gesicht zum Hauch eines 
kühlen Lächelns. »Und du hast diesen Zauberer 
ergrimmt?« 

»Pah! Es war nicht der Rede wert. Einer unbedeutenden 
Kränkung wegen schickte er mich in den Norden auf eine 
unmögliche Mission. Doch ich bin nicht umsonst Cugel, der 
Schlaue. Ich habe den Auftrag erfolgreich ausgeführt und 
bin nun auf dem Rückweg nach Almery.« 

»Und was ist dieses Almery? Ein angenehmes Land?« 

»Angenehm genug, verglichen mit dieser Öde aus Wald 
und Nebel. Doch es hat auch seine unangenehmen Seiten: 
Zauberei ist verbreitet, und es mangelt an Gerechtigkeit, 
wie ich bereits andeutete.« 


»Erzähl mir mehr von Almery. Gibt es dort Städte? Und 
außer Gaunern und Zauberern auch anständige Leute?« 

Cugel runzelte die Stirn. »Einige Städte gibt es - traurige 
Schatten ihrer einstigen Größe. Da ist Azenomei, wo der 
Xzan in den Scaum mündet, dann Kaiin in Ascolais, und 
andere entlang dem Ufer, gegenüber von Kauchique, wo 
die Leute sehr einfallsreich sind.« 

Derwe Coreme nickte nachdenklich. »Ich werde nach 
Almery reisen. In deiner Gesellschaft, von der ich mich bald 
erholen kann.« 

Cugel warf ihr einen schrägen Blick zu, denn ihm gefiel 
der Ton ihrer Bemerkung nicht, doch ehe er sich näher 
erkundigen konnte, fragte sie: »Welche Lande liegen 
zwischen uns und Almery?« 

»Ich weiß nur, daß es ein riesiges Gebiet ist, in dem 
Giden, Erbs und Deodanden ihr Unwesen treiben, genau 
wie Leukomorphen, Ghuls und Grues. Es wäre ein Wunder, 
überlebten wir die Reise.« 

Sehnsüchtig blickte Derwe Coreme nach Cil zurück. Sie 
zuckte die Schultern und verfiel in Schweigen. 

Nach Beendigung des frugalen Mahles lehnte Cugel sich 
mit dem Rücken an den Holzverschlag, um in Ruhe die 
Wärme des Feuers zu genießen, doch Firx wollte keine 
weitere Rast dulden. Verzerrten Gesichts sprang Cugel auf. 
»Komm, wir müssen aufbrechen, Iucounus Bosheit verlangt 
es.« 

Sie stiegen den Hang hinab und folgten einer offenbar 
uralten Straße. Die Landschaft veränderte sich. Die 
trockene Heide ging in feuchtes Schwemmland über, und 
schließlich kamen sie an den Wald. Argwöhnisch beäugte 
Cugel die Düsternis zwischen den Bäumen. »Wir müssen 
uns von nun an leise verhalten und können nur hoffen, 
keine Gefahren zu wecken. Ich halte nach vorn Ausschau, 
du nach hinten, um sicherzugehen, daß uns nichts 
unbemerkt anspringt.« 

»Wir werden uns verirren.« 


»Die Sonne steht jetzt im Süden. Nach ihr richten wir 
uns.« 

Wieder zuckte Derwe Coreme die Schultern. Sie betraten 
das Halbdunkel. Die Bäume waren hoch, und das bißchen 
Sonnenlicht, das durch das Laubdach hereinstrahlte, schien 
die Düsternis noch zu vertiefen. Als sie an einen Bach 
gelangten, folgten sie seinem Ufer und kamen schließlich 
auf eine Lichtung, durch die ein Fluß führte. Am nahen 
Ufer, neben einem vertäuten Floß, saßen vier zerlumpte 
Männer. Cugel musterte überlegend Derwe Coreme und riß 
schnell die edelsteinbedeckten Knöpfe von ihrem Gewand. 
»Zweifellos sind diese Männer Banditen, und auch wenn sie 
nicht aussehen, als könnten sie gefährlich werden, wollen 
wir doch nicht unnötig ihre Habgier erregen.« 

»Es wäre besser, wir gingen ihnen ganz aus dem Weg. Sie 
sind im besten Fall tierisch.« 

Cugel wehrte ab. »Wir brauchen ihr Floß und Auskunft, 
was wir uns beides erzwingen werden. Würden wir sie 
darum bitten, bildeten sie sich ein, sie hätten eine Wahl 
und versuchten es mit Ausweichen.« Er schritt voran, und 
Derwe Coreme blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. 

Die Burschen wirkten aus der Nähe nicht ansprechender. 
Sie hatten langes, verfilztes Haar, knorrige Gesichter mit 
unsteten schwarzen Augen und schlechten gelben Zähnen. 
Ihre Miene wirkte jedoch nicht bedrohlich, und sie blickten 
Cugel und Derwe Coreme eher mißtrauisch denn 
herausfordernd entgegen. Offenbar war eine der vier 
Personen eine Frau, obgleich das weder aus Kleidung, 
Gesicht noch Benehmen klar hervorging. Cugel begrüßte 
sie mit der Herablassung eines hohen Herrn, was sie mit 
einem erstaunten Blinzeln beantworteten. »Was für Leute 
seid ihr?« erkundigte sich Cugel. 

»Wir nennen uns Busiacos. Das ist sowohl unsere Rasse 
als auch Familie. Wir machen da keinen Unterschied, da 
wir aus Gewohnheit vielmännig sind«, erklärte der älteste 
Mann. 


»Ihr seid Waldbewohner und vertraut mit seinen Wegen 
und Pfaden?« 

»So kann man sagen. Allerdings kennen wir uns nur in 
der näheren Umgebung aus. Ihr müßt wissen, daß dies der 
Große Erm ist, der sich schier endlos in alle Richtungen 
ausbreitet.« 

»Schon gut«, sagte Cugel. »Wir wollen nur übergesetzt 
werden und von euch einen sicheren Weg in die südlichen 
Lande gezeigt bekommen.« 

Der Alte beriet sich mit seinen Gefährten. Alle 
schüttelten den Kopf. »Einen solchen Weg gibt es nicht. 
Das Magnatzgebirge liegt zwischen hier und den 
Südlanden.« 

»In der Tat«, brummte Cugel. 

»Setzte ich Euch über«, sagte der alte Busiaco, »fändet 
Ihr schnell den Tod, denn Erbs und Grues lauern überall. 
Euer Schwert würde Euch nichts nützen, und Eure 
magischen Kräfte sind zu schwach - das weiß ich, denn wir 
Busiacos wittern Magie wie Erbs das Fleisch.« 

»Wie können wir dann an unser Ziel gelangen?« fragte 
Cugel scharf. 

Die Busiacos interessierte das wenig. Der nächstälteste 
Busiaco schien jedoch einen Einfall zu haben. Er blickte 
von Derwe Coreme nachdenklich über den Fluß. Die 
Anstrengung war offenbar zu groß, und er schüttelte den 
Kopf. 

Cugel, dem dies nicht entging, erkundigte sich: »Was 
macht dir zu schaffen?« 

»Ein nicht sehr bedeutendes Problem«, erwiderte der 
Busiaco. »Nur haben wir wenig Übung im schlüssigen 
Denken, und Schwierigkeiten entmutigen uns. Ich 
überlegte, was Ihr mir geben würdet, führte ich Euch durch 
den Wald.« 

Cugel lachte herzhaft. »Eine gute Frage. Mein ganzer 
Besitz ist, was du siehst: meine Kleidung und das Schwert. 
Und davon kann ich nichts entbehren. Doch mit einem 


Zauber könnte ich einen oder auch zwei edelsteinbesetzte 
Knöpfe herbeirufen.« 

»Damit könnt Ihr mich nicht verlocken. Eine nahe 
Grabkammer quillt von Edelsteinen über.« 

Cugel rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die 
Großzügigkeit der Busiacos ist weit und breit bekannt. 
Würdest du uns an dieser Höhle vorbeiführen?« 

Der Mann zuckte gleichmütig die Schultern. »Wenn Ihr 
möchtet. Allerdings liegt unmittelbar daneben der Bau 
eines im Augenblick brünstigen Gidweibchens von kräftiger 
Gestalt.« 

»Dann ziehen wir wohl lieber geradewegs südwärts«, 
meinte Cugel. »Komm, brechen wir auf.« 

Der Busiaco blieb sitzen. »Ihr habt nichts, was Ihr mir 
anbieten könnt?« 

»Nichts außer meiner Dankbarkeit, die nicht 
geringzuschätzen ist.« 

»Was ist mit der Frau? Sie ist zwar etwas dünn, aber 
nicht reizlos. Da Ihr ohnedies im Magnatzgebirge sterben 
werdet, wäre es reine Verschwendung, sie mitzunehmen.« 

»Stimmt.« Cugel drehte sich um und musterte Derwe 
Coreme. »Vielleicht können wir uns einigen.« 

»Was?« keuchte sie empört. »Du wagst es, so etwas 
vorzuschlagen? Lieber ertränke ich mich im Fluß!« 

Cugel nahm sie zur Seite. »Man nennt mich nicht 
umsonst Cugel, den Schlauen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich 
werde dieses Mondkalb überlisten, vertrau mir.« 

Verächtlich blickte Derwe Coreme ihn an. Bittere Tränen 
rannen über ihre Wangen, als sie sich von ihm abwandte. 
»Dein Vorschlag ist deutlich von Weisheit geprägt«, sagte 
Cugel zu dem Busiaco. »Brechen wir auf.« 

»Die Frau kann gleich hierbleiben«, meinte der Mann 
und stand auf. »Wir müssen einem verhexten Weg folgen, 
und absolute Vorsicht ist geboten.« 

Derwe Coreme schritt entschlossen zum Wasser. »Nein!« 
rief Cugel hastig. »Sie ist von mitfühlendem Wesen und 


möchte sich vergewissern, daß ich sicher auf den Weg zum 
Magnatzgebirge gelange, selbst wenn ich dort den Tod 
finde.« 

Der Busiaco zuckte die Schultern. »Auch gut.« Er stieg 
ihnen voraus auf das Floß, löste die Vertäuung und stakte 
über den Fluß. Er schien sehr seicht zu sein, nie tauchte 
die Stange tiefer als einen oder zwei Fuß. Sie hätten 
mühelos hindurchwaten können, fand Cugel. 

Der Busiaco, der seinen Blick bemerkte, erklärte: »Im 
Wasser wimmelt es von Glasgeschöpfen. Ein Unvorsichtiger 
fiele ihnen schnell zum Opfer.« 

»Tatsächlich?« Cugel blickte zweifelnd in den Fluß. 

»Tatsächlich! Und nun muß ich Euch warnen, was den 
Weg betrifft. Wir werden allen möglichen Verlockungen 
begegnen, aber wenn Ihr zwei Euer Leben liebt, dann folgt 
genau in meinen Fußstapfen.« 

Das Floß legte am anderen Ufer an. Der Busiaco sprang 
an Land und band es an einem Stamm fest. »Kommt, folgt 
mir.« 

Sicheren Schrittes verschwand er im Unterholz. Derwe 
Coreme schloß sich ihm dicht an, Cugel bildete die 
Nachhut. Für Cugel hob der Pfad sich nicht vom Rest des 
Waldes ab, doch der Busiaco stapfte sicher voran. Die 
Sonne hinter ihnen war nur dann und wann zu sehen, und 
Cugel erkannte selten, welche Richtung sie nahmen. So 
schritten sie durch die wäldliche Stille dahin, die nicht 
einmal ein Vogelzwitschern brach. 

Die Sonne verließ den Mittag, und mit dem Pfad wurde es 
nicht besser. Schließlich rief Cugel: »Bist du sicher, daß wir 
überhaupt auf dem richtigen Weg sind? Mir scheint, wir 
biegen ständig aufs Geratewohl nach links oder rechts ab.« 

Der Busiaco blieb stehen, um zu erklären: »Wir aus dem 
Wald haben eine besondere Gabe.« Er tupfte 
bedeutungsvoll auf seine große Knollennase. »Wir können 
Magie wittern. Dieser Pfad wurde vor undenklicher Zeit 
zaubergeweiht und enthüllt sich nur unseresgleichen.« 


»Möglich«, nörgelte Cugel, »aber er scheint mir in allzu 
vielen Windungen zu verlaufen. Und wo sind die 
gefährlichen Kreaturen, die du erwähntest? Das einzige, 
was ich bisher sah, war eine Wühlmaus, und nirgends stieg 
mir der unverkennbare Geruch eines Erbs in die Nase.« 

Verblüfft schüttelte der Busiaco den Kopf. 
»Unerklärlicherweise haben sich offenbar alle anderswo 
hinbegeben. Doch das ist wahrhaftig kein Grund zur Klage. 
Sehen wir zu, daß wir vorankommen, ehe sie 
zurückkehren.« Und wieder stapfte er auf dem Pfad dahin, 
der so unkenntlich war wie zuvor. 

Die Sonne sank tiefer. Der Wald lichtete sich ein wenig, 
so daß ihre schrägen Strahlen scharlachrot einfielen. Sie 
vergoldeten die gefallenen Blätter und ließen knorrige 
Wurzeln aufleuchten. Der Busiaco trat auf eine Lichtung 
und drehte sich um. »Ich habe Euch sicher ans Ziel 
gebracht«, sagte er zu Cugel. 

»Was soll das?« entrüstete sich Cugel. »Wir sind noch 
mitten im Wald.« 

Der Busiaco deutete über die Lichtung. »Seht Ihr die vier 
deutlich mit Pfeilen versehenen Wege?« 

»Ja«, gab Cugel mürrisch zu. 

»Einer führt an den Südrand des Waldes, die anderen 
drei mit ständig neuen Abzweigungen tiefer ins Innere.« 

Derwe Coreme, die durch die Zweige spähte, rief aus: 
»Dort, keine fünfzig Schritt entfernt, sind Fluß und Floß.« 

Cugel bedachte den Busiaco mit einem drohenden Blick. 
»Was hast du dir dabei gedacht?« 

Der Mann blickte ihn ernst an. »Die gerade Strecke hat 
keinen magischen Schutz. Es wäre unverantwortlich 
gewesen, ihr zu folgen. Und nun ...« Er ging auf Derwe 
Coreme zu, nahm ihren Arm und wandte sich wieder Cugel 
zu. »Überquert die Lichtung, dann werde ich Euch den Weg 
weisen, der zum Südrand führt.« Eifrig schlang er einen 
Strick um Derwe Coremes Taille. Sie wehrte sich heftig und 
war nur durch einen kräftigen Hieb und eine unfeine 


Verwünschung zu bezähmen. »Das ist reine Vorsorge gegen 
unerwartete Sprünge oder Ausflüge.« Der Busiaco blinzelte 
Cugel verschwörerisch zu. »Ich bin nicht sehr flink zu Fuß 
und möchte der Frau, wenn ich sie will, nicht erst da- und 
dorthin folgen müssen. Aber seid Ihr nicht in Eile? Die 
Sonne sinkt, und in der Dunkelheit streifen die 
Leukomorphen umher.« 

»So sag mir denn, welcher Weg führt zum Südrand des 
Waldes?« forderte Cugel den Busiaco auf. 

»Überquert die Lichtung, dann weise ich ihn Euch. Wenn 
Ihr mir nicht traut, dürft Ihr natürlich gern eine eigene 
Wahl treffen. Doch Ihr solltet daran denken, daß ich mich 
wahrhaftig angestrengt habe, und alles nur um eine 
störrische, dünne und blutarme Frau. Wir sind nun quitt.« 

Zweifelnd blickte Cugel über die Lichtung, dann auf 
Derwe Coreme, die ihn aus tiefster Seelennot ansah. 
Wohlgemut sagte Cugel: »Es ist zum Besten für dich und 
mich. Du bist bei diesem häßlichen Halunken in 
Sicherheit.« 

»Nein!« schrie sie verzweifelt. »Befrei mich aus diesem 
Strick! Er ist ein Betrüger und hat dich hereingelegt! 
Cugel, der Schlaue? Cugel, der Dummkopf!« 

»Welch unfeine Sprache!« rügte Cugel. »Der Busiaco und 
ich trafen eine Vereinbarung, eine heilige Abmachung, die 
eingehalten werden muß.« 

»Töte dieses Scheusal!« flehte Derwe Coreme Cugel an. 
»Führ dein Schwert! Der Waldrand kann nicht fern sein!« 

»Ein falscher Weg mag geradewegs in die Tiefe des 
Großen Erms führen«, gab Cugel zu bedenken. Er hob den 
Arm zum Abschied. »Es ist viel besser für dich, für diesen 
zottigen Rohling zu placken, als vielleicht den Tod im 
Magnatzgebirge zu finden.« 

Der Busiaco grinste zustimmend und zog besitzergreifend 
am Strick. Cugel eilte über die Lichtung, verfolgt von 
Derwe Coremes schrillen Verwünschungen, die jedoch auf 
eine plötzliche Weise, die Cugel nicht sah, verstummten. 


Der Busiaco rief: »Durch Zufall schreitet Ihr genau zum 
richtigen Weg. Folgt ihm, und Ihr werdet bald zu einer 
Siedlung gelangen.« 

Cugel winkte ein letztes Lebewohl und schritt dahin. Wie 
von Sinnen schrie Derwe Coreme ihm nach: »Cugel, der 
Schlaue, nennt er sich! Gibt es einen besseren Witz?« Und 
sie lachte schrill. 

Nicht ganz ohne Gewissensbisse eilte Cugel weiter. Die 
Frau ist nicht klar im Kopf, sagte er sich. Ihr fehlen 
Einsicht und Verständnis. Wie hätte ich zu ihrem und 
meinem Wohle anders handeln können? Ich bin die 
Vernunft in Person. Es zeugte von Dummheit, anders zu 
denken! 

Keine hundert Schritt von der Lichtung entfernt führte 
der Weg aus dem Wald. Wie angewurzelt blieb Cugel 
stehen. Nur hundert Schritte? Er schürzte die Lippen. 
Durch einen merkwürdigen Zufall mündeten auch die drei 
anderen Wege, genau wie der, den er genommen hatte, in 
einen breiteren. »Interessant«, murmelte Cugel. »Fast 
reizte es mich, umzukehren und von diesem Busiaco eine 
Erklärung zu fordern ...« 

Überlegend befingerte er sein Schwert, ja machte sogar 
ein paar Schritte zurück in den Wald. Doch die Sonne stand 
tief, und Schatten verbanden die Bäume miteinander. Als 
Cugel zögerte, bohrte Firx ein paar seiner Stacheln in die 
Leber und zwickte sie noch obendrein. Da gab Cugel sein 
Vorhaben auf und kehrte nicht um. 

Der Weg führte durch offenes Land, und Berge 
erstreckten sich am südlichen Horizont. Sich des dunklen 
Waldes im Rücken bewußt und immer noch vom Gewissen 
bedrängt, beschleunigte Cugel den Schritt. Hin und wieder, 
bei einem besonders quälenden Gedanken, schlug er sich 
jedesmal klatschend auf den Schenkel. »Wie dumm!< sagte 
er sich. Er hatte doch wahrhaftig alles bestmöglich 
geregelt! Der Busiaco war tölpisch und einfältig, wie hätte 
er auch nur hoffen können, Cugel, den Schlauen, 


hereinzulegen? Was Derwe Coreme betraf, sie würde sich 
zweifellos bald mit ihrem neuen Leben abfinden ... 

Als die Sonne hinter dem Magnatzgebirge unterging, 
kam er zu einer armseligen Siedlung mit einer Herberge 
unmittelbar an der Wegkreuzung. Diese Herberge war ein 
verhältnismäßig gut gebautes Haus aus Stein und Holz mit 
runden Fenstern, jedes aus hundert blauen 
Butzenscheiben. Vor der Tür blieb Cugel stehen und 
begutachtete den kargen Inhalt seines Säckels. Doch da 
entsann er sich der edelsteinbesteckten Knöpfe und 
beglückwünschte sich zu seiner Voraussicht. 

Getrost öffnete er nun die Tür und kam in die längliche 
Gaststube, von deren Decke alte Bronzelampen hingen. Der 
Wirt stand hinter dem Schanktisch und goß drei Männern, 
die im Augenblick seine einzigen Gäste waren, Grog und 
Punsch ein. Alle vier starrten Cugel entgegen. 

»Willkommen, Wandersmann«, grüßte der Wirt nicht 
unfreundlich. »Womit kann ich Euch dienen?« 

»Zunächst einen Becher Wein, dann ein Abendmahl und 
ein Lager für die Nacht, und nicht zuletzt Auskunft über 
den Weg nach Süden.« 

Der Wirt schenkte einen Becher voll Wein und schob ihn 
Cugel zu. »Abendessen folgt in Kürze, und ein Nachtlager 
könnt Ihr ebenfalls haben. Was den Weg gen Süden betrifft, 
nun, er führt in das Reich von Magnatz, mehr brauche ich 
nicht zu sagen.« 

»So ist Magnatz ein Geschöpf? Und furchterregend, aus 
Euren Worten zu schließen?« 

Der Wirt zuckte die Schultern. »Viele zogen süudwärts und 
nicht einer kehrte je zurück. Und mit Sicherheit weiß ich, 
daß seit Menschengedenken niemand aus dem Süden 
hierhergekommen ist.« 

Die drei Gäste bestätigten seine Worte mit einem Nicken. 
Zwei waren offenbar hiesige Bauern, während der dritte 
die hohen schwarzen Stiefel eines Hexenjägers trug. Der 


erste Bauer winkte dem Wirt. »Bring diesem 
Bedauernswerten einen Becher Wein auf meine Kosten.« 

Mit gemischten Gefühlen bedankte sich Cugel. »Ich 
trinke auf Euer Wohl, doch muß ich gestehen, es gefällt mir 
nicht, daß Ihr mich einen »Bedauernswerten«< nennt, denn 
wie leicht könnte das mein Schicksal herausfordern.« 

»Ich nehme das Wort zurück«, sagte der Bauer 
gleichmütig, »obgleich es in dieser trostlosen Zeit doch 
wohl auf jeden zutrifft.« Dann unterhielten die beiden 
Bauern sich über die Ausbesserung einer Steinmauer, die 
offenbar die Grenze zwischen ihren Ländereien darstellte. 

»Es ist eine mühsame Arbeit«, sagte einer, »aber sie 
dürfte sich lohnen.« 

»Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm der andere bei. 
»Nur, bei meinem Glück kann es schon sein, daß die Sonne 
gerade dann erlischt, wenn wir die Arbeit vollendet haben, 
und dann war alle Mühe umsonst.« 

Der andere spreizte die Arme. »Dieses Risiko müssen wir 
eingehen. Sieh doch, ich trinke Wein, obgleich ich vielleicht 
nicht mehr lange genug lebe, beschwipst zu werden. Hält 
mich das ab? Nein! Ich denke nicht an die Zukunft, ich 
trinke jetzt und werde trunken, wenn die Umstände es 
gestatten.« 

Der Wirt lachte und puffte den Spaßmacher 
freundschaftlich in die Seite. »Du bist so schlau wie ein 
Busiaco, die in der Nähe ein Lager aufgeschlagen haben 
sollen. Vielleicht ist der Wanderer ihnen begegnet?« Er 
blickte Cugel fragend an, der widerwillig nickte. 

»Ich begegnete einer solchen Gruppe. Doch würde ich 
sagen, sie sind einfältig, nicht schlau. Um wieder zum Weg 
in den Süden zurückzukommen, kann mir jemand hier 
vielleicht nähere Hinweise geben?« 

»Ich«, brummte der Hexenjäger »Nehmt ihn nicht. Ihr 
würdet schnell auf Deodanden stoßen, die erpicht auf Euer 
Fleisch sind. Und dann beginnt das Reich von Magnatz, 
verglichen mit dem die Deodanden geradezu barmherzige 


Geschöpfe sind, wenn auch bloß ein Zehntel der Gerüchte 
einen Kern Wahrheit hat.« 

»Das ist sehr entmutigend«, gestand Cugel. »Gibt es 
nicht vielleicht einen anderen Weg zu den Ländern im 
Süden?« 

»O ja, und ich empfehle ihn Euch«, sagte der Hexenjäger. 
»Kehrt nordwärts den Weg zum Großen Erm zurück und 
durchquert den Wald, der immer dichter und bedrohlicher 
wird, gen Osten. Unnötig zu erwähnen, daß Ihr einen 
kräftigen und unermüdlichen Schwertarm braucht und 
beschwingte Füße, um den Vampiren, Grues, Erbs und 
Leukomorphen zu entgehen. Nachdem Ihr das hinterste 
Ende erreicht habt, müßt Ihr südwärts zum Tal von Dharad 
abbiegen, wo den Gerüchten nach eine Armee von 
Basilisken die alte Stadt Mar belagert. Solltet Ihr lebend 
daran vorbeikommen, erreicht Ihr die Große Mittsteppe, 
wo es weder Wasser noch zu essen gibt und wo die 
Pelgrane hausen. Ihr müßt die Steppe westwärts 
überqueren und gelangt dann in giftige Sümpfe, die Ihr 
durchwatet. Dahinter liegt ein Gebiet, das man das Land 
der schlimmen Erinnerung nennt, doch darüber weiß ich 
nichts. Wenn Ihr auch das überquert habt, seid Ihr an 
einem Punkt südlich des Magnatzgebirges angekommen.« 

Cugel dachte eine Weile nach. »Der Weg, den Ihr da 
beschrieben habt, obgleich sicherer und weniger 
anstrengend, erscheint mir doch übermäßig lang. Ich 
glaube, ich werde wohl doch das Wagnis eingehen und das 
Magnatzgebirge überqueren.« 

Der Bauer, der ihm den Wein spendiert hatte, betrachtete 
ihn geradezu ehrfürchtig. »Ich nehme an, Ihr seid ein 
mächtiger Magier, der über unzählige Zauber verfügt.« 

Cugel schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin Cugel, der 
Schlaue, nicht mehr und nicht weniger. Und nun - Wein!« 

Der Wirt brachte das Abendessen: einen Eintopf aus 
Linsen und Landkrabben, garniert mit Weinblättern und 
Heidelbeeren. 


Nach dem Mahl gönnten die zwei Bauern sich noch einen 
letzten Becher Wein und brachen auf. Cugel, der Wirt und 
der Hexenjäger setzten sich ans Feuer und unterhielten 
sich über das Dasein in seinen verschiedensten Formen. 
Der Hexenjäger zog sich schließlich in seine Kammer 
zurück, doch ehe er die Gaststube verließ, wandte er sich 
offen an Cugel: »Ich habe bemerkt, daß Euer Umhang von 
feinstem Stoff und bester Machart ist, wie man in dieser 
hinterwäldlerischen Gegend selten ein Kleidungsstück 
findet. Da Ihr ohnehin schon so gut wie tot seid, tätet Ihr 
ein gutes Werk, ihn mir zu verehren, der ich Verwendung 
dafür hätte.« 

Cugel lehnte dieses Ansinnen scharf ab und suchte seine 
Schlafkammer auf. 

Während der Nacht weckte ihn ein Kratzen am Fußende 
des Bettes. Er sprang auf und bekam eine nicht sehr große 
Gestalt zu fassen. Ans Licht gezerrt, stellte sie sich als der 
Küchenjunge heraus. Er drückte Cugels Schuhe an sich, die 
er sich offenbar hatte aneignen wollen. »Welch eine 
Ungeheuerlichkeit!« tobte Cugel und knuffte den Jungen. 
»Sprich! Wie konntest du es wagen?« 

Der Junge bat Cugel um Gnade. »Was macht es schon 
aus«, wimmerte er. »Ein dem Tod Geweihter braucht doch 
keine so feinen Schuhe!« 

»Das zu beurteilen überlasse lieber mir«, sagte Cugel 
unfreundlich. »Erwartest du vielleicht, daß ich barfuß in 
den Tod im Magnatzgebirge ziehe? Verschwinde!« Er 
versetzte dem jammernden Jungen einen Fußtritt, daß er 
der Länge nach auf den Korridor stürzte. 

Am Morgen beim Frühstück erzählte er dem Wirt davon, 
der jedoch kein Interesse zeigte. Als es an der Zeit war, die 
Rechnung zu bezahlen, warf Cugel einen 
edelsteinbesteckten Knopf auf den Schanktisch. »Schätzt 
ehrlich den Wert und zieht meine Rechnung ab. Den Rest 
gebt mir in Goldmünzen.« 


Der Wirt untersuchte den Knopf eingehend, schürzte die 
Lippen und legte den Kopf schief. »Der Rechnungsbetrag 
entspricht dem Wert dieses Flitters. Wechselgeld bleibt 
keines.« 

»Was?« empörte sich Cugel. »Dieser makellose 
Aquamarin, umgeben von vier Samaragden, für zwei 
Becher schlechten Weines, ein Eintopfgericht und eine 
Nachtruhe, die von Eurem diebischen Küchenjungen 
gestört wurde! Ist das hier eine Herberge oder eine 
Räuberhöhle?« 

Der Wirt zuckte die Schulter. »Die Rechnung ist etwas 
höher als üblich. Aber mit Geld, das im Beutel eines Toten 
modert, ist niemandem gedient.« 

Cugel gelang es schließlich doch, den Wirt zur 
Herausgabe mehrerer Goldstücke und Wegzehrung, 
bestehend aus Brot, Käse und Wein, zu zwingen. Der Mann 
trat mit ihm vor die Tür und deutete: »Es gibt nur einen 
Weg, der in den Süden führt. Das Magnatzgebirge erhebt 
sich vor Euch. Lebt wohl.« 

Nicht ohne böse Vorahnungen marschierte Cugel los. 
Eine Weile führte der Weg zwischen bestellten Feldern 
hindurch, dann, als die Ausläufer des Gebirges sich zu 
beiden Seiten bemerkbar machten, wurde der Weg zum 
Pfad, der immer schmäler und weniger gangbar wurde und 
schließlich, nicht mehr als solcher erkennbar, einem 
trockenen Bachbett folgte, mit Dickichten aus 
Dornbüschen, Wolfsmilch, Schafgarbe und Liliengewächsen 
an den Ufern. Am Kamm des in gleicher Richtung 
verlaufenden Hügels wuchsen verkümmerte Eichen. Cugel, 
der glaubte, dort weniger leicht bemerkt zu werden, 
kletterte den Hang empor und wanderte im Sichtschutz der 
Bäume weiter. 

Die Luft war klar, der Himmel von leuchtendem 
Dunkelblau, und die Sonne näherte sich dem Mittag. Cugel 
dachte an seine Wegzehrung und ließ sich unter einer 
Eiche nieder, doch im gleichen Moment sah er aus den 


Augenwinkeln einen hüpfenden Schatten. Das Blut stockte 
ihm fast. Gewiß wollte der Unhold ihn anspringen. 

Er täuschte vor, nicht auf ihn aufmerksam geworden zu 
sein, und schließlich kam der Schatten näher: ein Deodand, 
größer und breiter als er, schwarz wie die Mitternacht, von 
den weiß leuchtenden Augen und Krallen abgesehen und 
dem grünen Samtwams, das Lederbänder 
zusammennhielten. 

Cugel überlegte, was am günstigsten wäre. Angesicht zu 
Angesicht, Brust an Brust würde der Deodand ihn in Stücke 
reißen. Mit dem Schwert könnte er hauend und stechend 
die Kreatur nur solange in Schach halten, bis ihre Blutgier 
sie die Schmerzen vergessen ließ und sie sich, ohne die 
Gefahr zu achten, auf ihn stürzte. Möglicherweise wäre er 
flinker und könnte dem Unhold durch Flucht entgehen, 
aber sicher erst nach langer, ermüdender Verfolgung ... Der 
Deodand schlich wieder weiter vorwärts und verschwand 
hinter einem rissigen Felsvorsprung, etwa zwanzig Schritt 
hangabwärts von Cugel. Kaum war er nicht mehr zu sehen, 
raste Cugel los und sprang auf den Vorsprung, wo ein 
schwerer Stein lag. Cugel hob ihn auf, und als der Deodand 
aus der Deckung kam, warf er ihm den Steinbrocken auf 
den Rücken. Der Unhold stürzte und blieb zappelnd liegen. 
Cugel sprang hinunter, um ihm den Todesstoß zu versetzen. 

Der Deodand zischte vor Entsetzen beim Anblick der 
blanken Klinge. »Halt ein«, flehte er. »Mein Tod bringt dir 
nichts!« 

»Doch, die Befriedigung, einen umzubringen, der 
vorhatte, sich den Bauch mit mir vollzustopfen!« 

»Ein vergängliches Vergnügen.« 

»Das sind wohl alle«, meinte Cugel. »Doch solange du 
noch lebst, kannst du mir sagen, was du über das 
Magnatzgebirge weißt.« 

»Es ist, was du siehst: finstere Berge aus schwarzem 
Gestein.« 

»Und was ist mit Magnatz?« 


»Ich weiß nichts von Magnatz.« 

»Wa-as? Die Leute im Norden erzittern schon, wenn 
dieser Name fällt!« 

Vorsichtig richtete sich der Deodand ein wenig auf. »Das 
mag schon sein. Ich habe den Namen gehört und nehme 
an, daß er einer uralten Sage entstammt, nicht mehr.« 

»Warum wandern Reisende südwärts, und warum 
kommen nie welche aus dem Süden in den Norden?« 

»Warum sollte irgend jemand in den Norden reisen 
wollen? Was jene betrifft, die südwärts zogen, nun, sie 
versorgten mich und meinesgleichen mit Nahrung.« Der 
Deodand erhob sich zollweise weiter. Cugel griff nach 
einem schweren Stein, schwang ihn hoch und ließ ihn auf 
die schwarze Kreatur hinabsausen, die erneut auf den 
Boden stürzte und schwach mit Armen und Beinen 
zappelte. Cugel bückte sich nach einem weiteren Stein. 

»Bitte nicht«, flehte der Deodand kläglich. »Verschone 
mich, und ich werde dir helfen, dein Leben zu behalten.« 

»Wie dies?« fragte Cugel. 

»Du willst in den Süden reisen; zahlreiche meiner Art 
hausen in Höhlen entlang dem Weg. Wie könntest du ihnen 
entgehen, führte ich dich nicht auf Pfaden, wo sie selten zu 
finden sind?« 

»Das könntest du?« 

»Wenn du mir das Leben läßt.« 

»Ausgezeichnet. Aber ich muß Vorkehrungen treffen. In 
deiner Blutgier könntest du leicht unsere Abmachung 
vergessen.« 

»Du hast mich verkrüppelt - welche Sicherheit brauchst 
du noch?« rief der Deodand. Trotzdem fesselte Cugel der 
Kreatur die Arme und schlang ihr einen Strick um den 
kräftigen schwarzen Hals, den er fest in der Hand hielt. 

Auf diese Weise zogen sie dahin, der Deodand hinkend 
und hüpfend und bestimmte Höhlen in großem Bogen 
umgehend. Die Berge wurden höher der Wind donnerte 
und hallte durch tiefe Felsschluchten. Cugel fuhr fort, den 


Deodanden über Magnatz zu befragen. Der Schwarze 
beharrte jedoch auf seiner Meinung, daß es sich nur um 
eine Sagengestalt handeln könne. Schließlich gelangten sie 
zu einer sandigen Hochebene. Hier, erklärte die Kreatur, 
ende der Bereich seiner Sippe. 

»Was liegt jenseits?« erkundigte sich Cugel. 

»Das weiß ich nicht. Weiter als hierher bin ich noch nie 
gekommen. Gib mich nun frei und zieh deines Weges, ich 
kehre zu meiner Sippe zurück.« 

Cugel schüttelte den Kopf. »Die Nacht ist nicht mehr 
allzu fern. Was sollte dich davon abhalten, mir zu folgen 
und noch einmal einen Überfall zu versuchen? Es ist 
besser, ich töte dich.« 

Der Deodand lachte düster. »Drei andere sind uns auf 
den Fersen. Sie unternahmen nur noch nichts, weil ich sie 
zurückwinkte. Töte mich, und du wirst die Sonne nicht 
mehr aufgehen sehen.« 

»Dann werden wir zusammen weiterwandern.« 

»Wie du willst.« 

Cugel stapfte weiter südwärts und zog den hinkenden 
Deodanden hinter sich her. Von der Hochebene gelangten 
sie zu einer Schlucht, deren Sohle mit gewaltigen 
Felsblöcken übersät war. Ein Blick über die Schulter zeigte 
Cugel schwarze Schatten hinter einigen verschwinden. Der 
Deodand grinste vielsagend. »Du tätest gut daran, gleich 
Halt zu machen. Warum willst du bis zur Dunkelheit 
warten? Der Tod birgt weniger Grauen, solange es hell ist.« 

Cugel schwieg, beschleunigte jedoch den Schritt. Ein 
Pfad aus der Schlucht führte zu einer höher liegenden 
Wiese, über die ein kühler Wind streifte. Lärchen, 
Kaobaben und Balsamzedern wuchsen zu beiden Seiten, 
und ein Bach schlängelte sich plätschernd durch Gras und 
Wildkräuter. Der Deodand wurde immer unruhiger Er 
zerrte an seinem Haltestrick und übertrieb sein Hinken. 
Cugel entdeckte keinen Grund für seine offenbare Furcht. 
Von den Deodanden abgesehen, die sie immer noch 


verfolgten, war weit und breit nichts Bedrohliches zu 
bemerken. Cugel wurde ungeduldig. »Was sträubst du dich 
so? Ich hoffe, eine Herberge zu finden, ehe die Dunkelheit 
einbricht. Dein Zerren und Hinken wird mir lästig.« 

»Das hättest du dir überlegen sollen, ehe du mich zum 
Krüppel machtest«, antwortete der Deodand. »Schließlich 
begleite ich dich nicht aus freiem Willen.« 

Cugel schaute zurück. Die drei Deodanden, die sich 
bisher zu verbergen versucht hatten, kamen nun ganz offen 
hinter ihnen her. »Kannst du den gräßlichen Appetit deiner 
Artgenossen nicht zügeln?« fragte er. 

»Ich kann nicht einmal meinen eigenen zügeln«, sagte 
der Unhold. »Nur meine geborstenen Knochen verhindern, 
daß ich dir an die Kehle springe.« 

»Möchtest du am Leben bleiben?« Cugel legte drohend 
die Hand um den Schwertgriff. 

»Ich bin nicht abgeneigt, doch hänge ich bei weitem nicht 
so am Leben wie echte Menschen.« 

»Nun, wenn dir dein Leben auch nur ein bißchen 
bedeutet, dann befiehl deinen Artgenossen, ihre Verfolgung 
aufzugeben.« 

»Das wäre vergebliche Liebesmüh. Außerdem würde es 
dir nicht lange nutzen. Sieh doch, schon erhebt sich das 
Magnatzgebirge vor dir!« 

»Pah!« brummte Cugel. »Hast du nicht selbst gesagt, der 
üble Ruf des Gebirges beruhe nur auf Sagen?« 

»Ich sprach davon, daß Magnatz eine Sagengestalt sei 
Zu 

In diesem Moment drang ein Sirren durch die Luft. Cugel 
wirbelte herum und sah, daß die drei Deodanden, von 
Pfeilen durchbohrt, gefallen waren. Aus einem nahen Hain 
traten vier junge Männer in Jagdkleidung. Sie hatten helle 
Haut, braunes Haar, waren wohlgebaut und schienen 
freundlich zu sein. 

Der vorderste rief: »Wie ist es möglich, daß Ihr aus dem 
menschenleeren Norden kommt? Und wieso habt Ihr diese 


unheilvolle Kreatur der Nacht bei Euch?« 

»Weder das eine noch das andere ist erstaunlich«, 
versicherte ihm Cugel. »Erstens ist der Norden nicht 
menschenleer - einige hundert Menschen leben gewiß noch 
dort. Und was diesen schwarzen Mischling, halb Dämon, 
halb Menschenfresser, betrifft, nun, ich habe ihn mir 
gefügig gemacht, daß er mich sicher durch das Gebirge 
geleitet, aber ich bin mit seinen Diensten unzufrieden.« 

»Ich tat alles, was von mir erwartet wurde!« entrüstete 
sich der Deodand. »Gib mich jetzt frei, wie vereinbart.« 

»Wie du willst.« Cugel löste den Haltestrick um den Hals 
der Kreatur. Wütend über die Schulter starrend, humpelte 
sie davon. Cugel gab dem Führer der Jäger einen Wink. 
Dieser wandte sich an die anderen, die daraufhin ihre 
Bogen hoben und den Deodanden mit Pfeilen spickten. 

Cugel nickte zufrieden. »Was ist mit Euch hier? Und was 
mit Magnatz, der angeblich das nach ihm benannte Gebirge 
unsicher macht?« 

Die Jäger lachten. »Eine Sage, nichts weiter. Einst gab es 
tatsächlich eine furchterregende Kreatur namens Magnatz. 
Aus alter Sitte stellen wir von Vull immer noch einen aus 
unserer Mitte als Wächter auf. Aber das ist alles, was es zu 
der Sache noch zu sagen gibt.« 

»Seltsam«, sagte Cugel, »daß eine Sitte sich so lange 
hält.« 

Die Jäger zuckten gleichmütig die Schultern. »Es wird 
Nacht und Zeit heimzukehren. Ihr dürft uns gern begleiten. 
In Vull gibt es eine Herberge, wo Ihr übernachten könnt.« 

»Es ist mir eine Ehre, mit Euch zu kommen.« 

Der kleine Trupp machte sich auf den Weg. Im 
Marschieren erkundigte sich Cugel nach dem Weg in den 
Süden, aber die Jäger konnten ihm wenig helfen. »Vull liegt 
am See gleichen namens, der seiner Strudel wegen nicht 
schiffbar ist«, erklärten die Jäger. »Und wenige von uns 
kamen je bis zu dem Gebirge im Süden. Man sagt jedoch, 


daß seine Hänge schroff und kahl sind und zu einer 
unwirtlichen grauen Öde abfallen.« 

»Möglicherweise treibt Magnatz sein Unwesen auf der 
anderen Seite des Sees«, meinte Cugel. 

»Davon weiß die Überlieferung nichts zu berichten«, 
antworteten die Jäger. 

Nach etwa einer Stunde erreichte der Trupp Vull, eine 
sichtlich wohlhabende Ortschaft, wie Cugel überrascht 
feststellte. Die gut gebauten Häuser waren aus Stein und 
Holz, die Straßen ordentlich angelegt und mit Abflüssen; es 
gab einen Markt, einen Getreidespeicher, ein Rathaus, eine 
Herberge, mehrere Schenken und viele stattliche 
Bürgerhäuser Während der Trupp durch die Hauptstraße 
marschierte, rief ihm ein Mann zu: »Wichtige Neuigkeiten! 
Der Wächter ist gestorben!« 

»O wirklich? Wem wurde das Amt vorläufig übertragen?« 
erkundigte sich der Führer der Jäger sichtlich interessiert. 

»Lafel, dem Sohn des Hetmans - wem sonst?« 

»Ja, wem sonst?« murmelte der Oberjäger, und der Trupp 
marschierte weiter. 

»Ist Wächter denn so ein hoher Stand hier?« fragte 
Cugel. 

Der Oberjäger zuckte die Schulter »Es ist wohl, 
sozusagen, ein rein zeremonieller Posten. Zweifellos wird 
morgen ein neuer Wächter gewählt werden. Seht dort, an 
der Tür des Rathauses!« Er deutete auf einen stämmigen, 
breitschultrigen Mann in braunem, pelzverbrämtem 
Gewand und mit schwarzem Hut. »Das ist Hylam Wiskode, 
der Hetman höchstpersönlich. Hallo, Wiskode! Wir haben 
einen Reisenden aus dem Norden mitgebracht!« 

Hylam Wiskode kam herbei und begrüßte Cugel 
freundlich. »Willkommen! Seid unserer Gastfreundschaft 
versichert! Fremde sind selten hier.« 

»Ich danke Euch herzlich. Eine solche Liebenswürdigkeit 
hatte ich im Magnatzgebirge nicht erwartet, denn es steht 
in schliimmstem Ruf.« 


Der Hetman schmunzelte. »Zu falschen Vorstellungen 
kann es nur zu leicht kommen. Vielleicht findet Ihr einige 
unserer Sitten und Gebräuche altmodisch, wie 
möglicherweise unsere Magnatzwache. Aber kommt. Hier 
ist unsere Herberge. Sobald Ihr Euch eine Kammer besorgt 
und Euch frischgemacht habt, wollen wir speisen.« 

Cugel wurde in ein gemütliches Gemach mit allen 
Bequemlichkeiten geführt. Nachdem er sich gewaschen 
und seine Kleidung vom Reisestaub gesäubert hatte, schloß 
er sich Hylam Wiskode in der Gaststube an. Ein köstliches 
Abendmahl, einschließlich einer Flasche Wein, wurde ihm 
vorgesetzt. 

Nach dem Essen zeigte der Hetman Cugel die Stadt, die 
in einer schönen Gegend etwas oberhalb des Sees lag. 

Ein besonderer Anlaß schien die Bürger alle aus ihren 
Häusern gelockt zu haben. Sie wandelten durch die 
Straßen, die hell beleuchtet waren, und unterhielten sich in 
kleineren und größeren Gruppen. Cugel erkundigte sich 
nach dem Grund. »Hat es mit dem Tod eures Wächters zu 
tun?« erkundigte er sich. 

»So ist es«, antwortete der Hetman. »Tradition ist für uns 
eine ernste Sache, und die Wahl eines neuen Wächters wird 
öffentlich besprochen. Ah seht, hier ist unser Schatzhaus. 
Hättet Ihr Lust, einen Blick hineinzuwerfen?« 

»Mit Vergnügen. Wenn Ihr das Gemeindegold inspizieren 
wollt, begleite ich Euch gern.« 

Der Hetman Öffnete die Tür. »Hier ist weit mehr als Gold! 
Jene Truhe ist mit Edelsteinen gefüllt; diese dort mit alten 
Münzen; das sind Ballen feinster Seide und bestickten 
Damasts. Die Laden dieses Schrankes enthalten seltene 
Gewürze, die Regale köstliche Liköre und die Fässer gut 
abgelagerten Branntwein. Unschätzbare Werte sind hier 
aufbewahrt. Aber vielleicht findet Ihr meinen Stolz 
übertrieben, da Ihr auf Euren Reisen sicher weit mehr 
Reichtum gesehen habt.« 


Cugel versicherte ihm, daß sein Stolz durchaus 
berechtigt sei. Der Hetman verneigte sich geschmeichelt. 
Sie spazierten weiter zur Uferpromenade und blickten über 
die dunkle Fläche des Sees, auf dem sich nur vereinzelte 
Sterne spiegelten. 

Der Hetman deutete nach einer Weile auf einen 
Kuppelbau, der von einer etwa fünfhundert Fuß hohen, 
schmalen Säule getragen wurde. »Könnt Ihr den Zweck 
dieses Bauwerks erraten?« 

»Ist es der Turm des Wächters?« entgegnete Cugel. 

»Richtig geraten. Ihr seid ein kluger Mann. Wie 
bedauerlich, daß Ihr es so eilig habt und nicht in Vull 
bleiben könnt.« 

Cugel, der an seinen leeren Säckel dachte und an die 
Reichtümer im Schatzhaus, machte eine bedauernde Geste. 
»Ich wäre nicht abgeneigt zu bleiben, aber, um offen zu 
sein, ich bin ein armer Reisender und wäre gezwungen, mir 
einen lohnenden Posten zu suchen. Ich dachte schon an den 
des Wächters, der, wie ich hörte, einer von hohem Ansehen 
sein soll.« 

»Ihr habt recht gehört. Mein eigener Sohn hält heute 
nacht Wache. Aber es gibt keinen Grund, weshalb Ihr nicht 
in Frage kommen solltet. Die Arbeit ist keineswegs 
anstrengend und recht einträglich.« 

Cugel wurde sich Firxens Unruhe bewußt. »Wie sieht es 
mit der Vergütung aus?« 

»Ausgezeichnet! Der Wächter genießt hohes Ansehen 
hier in Vull, denn er beschützt uns alle vor Gefahr, wenn 
auch nur rein formal.« 

»Die Vergütung, wie sieht sie im einzelnen aus?« 

Der Hetman überlegte, dann zählte er an den Fingern ab. 
»Nun, als erstes erhält er einen gemütlichen Wachtturm 
mit weichen Kissen, einem Fernrohr und einem 
Kohlenbecken, das ihm Wärme spendet und als Signalgerät 
verwendet werden kann. Zweitens bekommt er Speisen und 
Getränke erster Güte, selbstverständlich ohne Berechnung, 


ganz nach seinem Wunsch. Drittens wird ihm der 
zusätzliche Titel »Wächter des Schatzhauses« verliehen, und 
zur Vereinfachung bekommt er außer dem Titel auch die 
volle Verfügungsgewalt über den Gesamtbesitz der Stadt. 
Viertens darf er unter den schönsten Maiden seine Gattin 
erwählen. Fünftens steht ihm der Titel »Baron< zu, und er 
muß von allen mit größter Hochachtung gegrüßt werden.« 

»Wahrhaftig, dieser Posten verdient, in Erwägung 
gezogen zu werden. Welche Verantwortlichkeiten sind mit 
ihm verbunden?« 

»Wie der Name schon sagt, muß der Wächter Wache 
halten, denn dies ist einer der altmodischen Bräuche, die 
wir einhalten. Die Pflichten sind nicht beschwerlich, aber 
sie dürfen nicht vernachlässigt werden, denn das würde 
bedeuten, daß man sie für unnötig hält. Wir aber sind 
ernsthafte Leute, selbst wenn es um altmodische Sitten und 
Gebräuche geht.« 

Cugel nicke verständnisvoll. »Die Bedingungen sind klar. 
Der Wächter wacht. Was könnte deutlicher ausgedrückt 
werden? Aber wer ist Magnatz? Aus welcher Richtung 
könnte er erwartet und wie vermag er erkannt zu werden?« 

»Diese Fragen sind im Grund genommen überflüssig«, 
entgegnete der Hetman, »da es diese Kreatur offenbar 
nicht gibt.« 

Cugel schaute zum Turm hoch, über den See und zum 
Schatzhaus. »Ich bewerbe mich hiermit um den Posten, 
vorausgesetzt, alles ist, wie Ihr aufgeführt habt.« 

Sofort stach und zwickte Firx auf Cugels Eingeweide ein. 
Cugel krümmte sich vor Schmerzen, preßte die Hände auf 
den Bauch. Mühsam richtete er sich auf, entschuldigte sich 
bei dem bestürzten Hetman und machte ein paar Schritte 
zur Seite. »Geduld!« flehte er Firx an. »Mäßige dich! Hast 
du denn kein Gefühl für die Wirklichkeit? Mein Beutel ist 
leer, und vor uns liegen noch viele Meilen. Will ich 
schneller vorankommen, muß ich wieder zu Kräften 
kommen und mein Säckel füllen. Ich beabsichtige, dieses 


Amt nur solange zu übernehmen, bis beides erreicht ist, 
dann eile ich unverzüglich nach Almery.« 

Widerstrebend hörte Firx zu stechen und zwicken auf, 
und Cugel kehrte zu dem Hetman zurück. 

»Alles ist, wie es war«, erklärte ihm Cugel. »Ich habe mir 
die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen und 
glaube, daß ich allen Ansprüchen gerecht werden kann.« 

Der Hetman nickte. »Das freut mich zu hören. Ihr werdet 
feststellen, daß meine Darstellung in jeder Beziehung den 
Gegebenheiten entspricht. Auch ich habe nachgedacht und 
kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß niemand sonst in 
der Stadt ein so hohes Amt anstrebt. So ernenne ich Euch 
hiermit zum Wächter des Turmes!« Feierlich holte der 
Hetman aus seinem Gewand eine goldene Amtskette 
hervor, die er um Cugels Hals legte. 

Sie kehrten zur Schenke zurück, und unterwegs drängten 
sich die Bürger von Vull, die die goldene Kette bemerkten, 
um den Hetman und überschütteten ihn mit Fragen. »Ja«, 
antwortete er. »Dieser edle Herr hat seine Fähigkeit 
bewiesen, und so habe ich ihn zum Wächter ernannt!« 

Die Bürger verliehen ihrer Freude darüber laut Ausdruck 
und beglückwünschten Cugel, als hätte er sein Leben lang 
in ihrer Mitte zugebracht. 

Alle schlossen sich dem Zug in die Schenke an, wo Wein 
und köstlich gewürzter Braten aufgetragen wurden. 
Musikanten spielten auf, es wurde getanzt, und alle waren 
fröhlich. 

Im Laufe des Abends fiel Cugels Blick auf ein 
ausnehmend schönes Mädchen. Es tanzte mit einem jungen 
Mann, der zu dem Jagdtrupp gehört hatte. Cugel stupste 
den Hetman und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die 
liebliche Maid. 

»Ah ja, die bezaubernde Marlinka! Sie tanzt mit dem 
Jungen, den sie, glaube ich, zu ehelichen gedenkt.« 

»Läßt ihr Vorhaben sich vielleicht noch ändern?« 
erkundigte sich Cugel vielsagend. 


Der Hetman zwinkerte verschmitzt. »Ihr findet sie 
anziehend?« 

»In der Tat, und da es das Vorrecht meines Amtes ist, 
erkläre ich dieses betörende Geschöpf als meine 
Auserwählte. Laßt die Vermählung sofort durchführen.« 

»So schnell?« fragte der Hetman erstaunt. »Nun ja, das 
heiße Blut der Jugend duldet keinen Aufschub.« Er winkte 
dem Mädchen zu, und sie tanzte vergnügt zum Tisch. Cugel 
erhob sich und verneigte sich tief. Der Hetman sagte: 
»Marlinka, der Wächter des Turmes findet dich 
begehrenswert und möchte dich zur Gattin.« 

Marlinka wirkte zuerst überrascht, dann eine Spur 
belustigt. Sie bedachte Cugel mit einem schelmischen Blick 
und machte einen Knicks. »Der Wächter erweist mir große 
Ehre.« 

»Weiterhin«, erklärte der Hetman, »wünscht er, daß die 
Trauung sofort vollzogen werde.« 

Marlinka blickte Cugel zweifelnd an und dann über die 
Schulter zu dem jungen Mann, mit dem sie getanzt hatte. 
»Gut«, sagte sie. »Wie Ihr wollt.« 

Der Hetman traute die beiden, und so war Cugel mit 
Marlinka vermählt, die voll heiterer Lebenslust war, mit 
unbeschreiblicher Anmut und von bezauberndem 
Aussehen. Cugel legte den Arm um ihre Taille. »Komm«, 
flüsterte er. »Ziehen wir uns eine Weile zurück und krönen 
unsere Verbindung.« 

»Nicht so hastig«, wisperte Marlinka. »Ich brauche ein 
wenig Zeit, zu mir zu finden. Ich bin ganz überdreht.« Sie 
löste sich aus seinem Arm und tanzte vom Tisch. 

Es wurde fröhlich weitergefeiert, doch zu seinem tiefen 
Mißvergnügen bemerkte Cugel, daß Marlinka erneut mit 
dem jungen Mann tanzte, dem sie versprochen gewesen 
war. Während er sie beobachtete, schlang sie 
leidenschaftlich die Arme um diesen Jüngling. Cugel sprang 
auf, unterbrach den Tanz und zog seine Braut zur Seite. 


»Ein solches Benehmen ist unschicklich«, rügte er sie. »Du 
bist schließlich seit einer Stunde mit mir vermählt.« 

Sichtlich verblüfft, lachte Marlinka, dann runzelte sie 
finster die Stirn, danach lachte sie erneut und versprach, 
sich geziemender zu benehmen. Cugel wollte sie mit in sein 
Schlafgemach nehmen, doch erneut hielt sie den 
Augenblick für ungeeignet. 

Cugel seufzte tief, aber die Erinnerung an seine anderen 
Vorrechte tröstete ihn: der freie Zugang zum Schatzhaus 
beispielsweise. Er beugte sich zum Hetman vor. »Da ich 
jetzt auch Wächter des Schatzhauses bin, ist es wohl 
angebracht, daß ich mir die Kleinode, für die ich nunmehr 
die Verantwortung trage, näher ansehe. Habt die Güte, mir 
die Schlüssel auszuhändigen, damit ich den Bestand 
aufnehmen kann.« 

»Ich werde Euch begleiten und helfen, so gut ich kann«, 
erklärte ihm der Hetman. 

Sie gingen zum Schatzhaus. Der Hetman schloß die Tür 
auf und leuchtete mit einer Fackel. Cugel begutachtete die 
Kleinode. »Ich sehe, daß alles in Ordnung ist. Ich glaube, 
ich werde mit einer genauen Bestandsaufnahme warten, 
bis ich mich von der heutigen Feier erholt habe. Aber 
einstweilen ...« Er trat an die Truhe mit Edelsteinen, suchte 
sich einige aus und machte sich daran, sie in seinen Beutel 
zu stecken. 

»Einen Augenblick«, hielt der Hetman ihn zurück. »Ich 
fürchte, Ihr macht Euch unnötige Mühe. In Kürze werdet 
Ihr Eurem Amt entsprechend mit prächtigen Kleidern 
ausstaffiert werden. Die Schätze sind hier am besten 
aufgehoben. Ihr wollt Euch doch nicht mit dem Gewicht 
dieser Steine belasten oder die Gefahr des Verlusts auf 
Euch nehmen?« 

»Eure Worte haben etwas für sich«, gestand Cugel. »Aber 
ich möchte die Errichtung eines Hauses am See in Auftrag 
geben, und ich benötige die Mittel zur Begleichung der 
Baukosten.« 


»Alles zu seiner Zeit. Mit dem Bau kann wohl kaum 
begonnen werden, ehe Ihr Euch nicht die Gegend 
angesehen und den geeigneten Platz für Euer Haus 
ausgesucht habt.« 

»Wie recht Ihr habt. Ich sehe schon, ich werde sehr 
beschäftigt sein. Also denn - zurück zur Schenke. Meine 
Braut ist wohl übertrieben sittsam, doch nun will ich keinen 
weiteren Aufschub dulden!« 

Aber bei ihrer Rückkehr war Marlinka nicht zu finden. 
»Zweifellos ist sie gegangen, um sich in verführerische 
Gewänder für Euch zu hüllen«, meinte der Hetman. »Habt 
Geduld!« 

Cugel kniff verärgert die Lippen zusammen, und sein 
Unmut wuchs, als ihm auffiel, daß auch der junge Jäger 
nicht mehr zu sehen war. 

Das Fest aber ging vergnügt weiter, und nach vielen 
Trinksprüchen drehte sich alles in Cugels Kopf, und 
schließlich mußte man ihn in sein Gemach tragen. 

Früh am Morgen klopfte der Hetman an die Tür und trat 
auf Cugels »Herein« ein. »Wir müssen uns nun zum 
Wachtturm begeben«, erklärte der Hetman. »Mein Sohn 
bewachte Vull die vergangene Nacht, da die Sitte ständige 
Wachsamkeit fordert.« 

Mißmutig kleidete Cugel sich an und folgte dem Hetman 
in die kalte Morgenluft. Sie schritten zum Wachtturm, und 
Cugel staunte sowohl über seine Höhe als auch die 
klarlinige Einfachheit seiner Bauweise. Fünfhundert Fuß 
ragte der schmale Stiel als Träger des Kuppelbaus in den 
Himmel. 

Eine Strickleiter war der einzige Zugang. Der Hetman 
begann, sie emporzuklettern, und Cugel mußte ihm wohl 
oder übel folgen. Doch so sehr schwankte die Leiter, daß 
ihm übel wurde. Sie erreichten die Kuppel ohne 
Zwischenfälle, und des Hetmans müder Sohn verließ sie. 
Cugel mußte feststellen, daß sie weit weniger gemütlich 
und bequem eingerichtet war, als er erwartet hatte, ja fast 


karg. Darauf wies er den Hetman hin, der ihm versicherte, 
daß alle Mängel schnell behoben werden könnten. »Sagt, 
was Ihr gern hättet, und Ihr werdet es bekommen!« 

»Nun denn: ich möchte einen dicken Teppich, Grün- und 
Goldtöne wären genau das richtige. Dann brauche ich ein 
schöneres und breiteres Bett als diese armselige 
Lagerstatt, die ich da an der Wand sehe, denn meine junge 
Frau Marlinka wird viel Zeit mit mir hier verbringen. 
Dorthin muß eine Truhe voll von Edelsteinen und anderen 
Kleinodien; dahin ein Schränkchen mit Naschwerk; und 
hierher ein Kästchen mit wohlriechenden Ölen und 
duftenden Salben. Auch ein Tischchen mit Eisfach zum 
Kühlen von Weinen darf nicht vergessen werden.« 

Der Hetman versprach, sich um alles zu kümmern. »Doch 
nun muß ich Euch in Eure Pflichten einweisen. Sie sind 
jedoch so simpel, daß es keiner großen Worte bedarf. Kurz 
gesagt: Ihr müßt nach Magnatz Ausschau halten.« 

»Das ist mir klar. Doch wieder bedrängt mich der 
Gedanke: Um zufriedenstellende Arbeit leisten zu können, 
müßte ich wissen, wonach ich Ausschau halten soll. 
Magnatz könnte ungehindert die Uferpromenade 
entlangspazieren, wenn ich nicht in der Lage bin, ihn zu 
erkennen. Wie sieht er denn aus?« 

Der Hetman schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. 
Seine Beschreibung ging im Lauf der Äonen verloren. Die 
Sage berichtet bloß, daß er von einem Zauberer überlistet, 
betrogen und fortgeschafft wurde.« Der Hetman trat an ein 
Fenster. »Seht her, dies ist ein Fernglas. Mit seiner Hilfe 
könnt Ihr Fernes nah erscheinen lassen. Ihr könnt es in 
jede beliebige Richtung lenken. Vielleicht wollt Ihr Euch 
hin und wieder die weitere Umgebung ansehen? Dort ist 
der Temus, der höchste Berg der Gegend. Ihm zu Füßen 
liegt der Vullsee, der seiner Strudel wegen nicht schiffbar 
ist. In der Richtung ist der Padagarpaß, der ostwärts ins 
Land Merce führt. Wenn Ihr die Augen etwas anstrengt, 
könnt Ihr den Steinhügel sehen, den Guzpah der Große als 


Denkmal errichten ließ, als er mit acht Armeen gegen 
Magnatz vorrückte. Magnatz häufte dann seinerseits einen 
Steinhügel - seht Ihr ihn dort im Norden? - über ihre 
Gefallenen. Und seitlich davon ist die Bresche, die Magnatz 
durch die Berge schlug, um für Luftzufuhr ins Tal zu 
sorgen. Über dem See liegen noch die gigantischen Ruinen 
von Magnatz' Palast.« 

Cugel betrachtete all diese Punkte durch das Fernglas. 
»So besteht wohl kein Zweifel, daß Magnatz ein Wesen von 
ungeheurer Macht war«, meinte er. 

»Das geht aus den Sagen hervor. Abschließend noch 
eines: Wenn Magnatz sich zeigt - eine lachhafte 
Vorstellung, natürlich -, müßt Ihr an diesem Stock ziehen, 
der dann auf den großen Gong schlägt. Unsere Gesetze 
untersagen das Schlagen des Gongs strengstens, außer 
natürlich, wenn Magnatz gesichtet wird. Für ein solches 
Vergehen ist die Höchststrafe vorgesehen. Ihr müßt wissen, 
der letzte Wächter mißbrauchte sein hohes Amt, mutwillig 
schlug er auf den Gong! Unnötig zu sagen, daß ihn die volle 
Härte des Gesetzes traf. Nachdem gekreuzte Ketten ihn in 
Stücke gerissen hatten, wurden seine einzelnen Teile in 
einen Strudel geworfen.« 

»Welch törichter Bursche!« bemerkte Cugel 
kopfschüttelnd. »Wie kann man nur soviel Reichtum, ein 
angenehmes Leben und allgemeine Hochachtung eines 
albernen Spaßes wegen aufs Spiel setzen?« 

»Das fragen wir uns ebenfalls«, sagte der Hetman. 

Cugel runzelte die Stirn. »Sein Verhalten erstaunt mich. 
War er noch so jung, daß er unüberlegt einer plötzlichen 
Laune nachgab?« 

»Nein, nicht einmal diese Entschuldigung kann für ihn 
geltend gemacht werden. Er war ein Mann von achtzig, 
sechzig davon diente er als Wächter, und er war für seine 
Weisheit bekannt.« 

»Um so unverständlicher ist sein Benehmen«, wunderte 
sich Cugel. 


»Dieser Meinung sind wir von Vull alle.« Der Hetman rieb 
sich die Hände. »Ich glaube, wir haben alles Wesentliche 
besprochen. Ich gehe jetzt und überlasse Euch dem Genuß 
Eurer Pflichten.« 

»Einen Augenblick noch«, hielt Cugel ihn zurück. 
»Vergeßt nicht, was Ihr mir zugesagt habt; den Teppich, die 
Schränkchen, das Bett und so fort.« 

»Ihr könnte Euch darauf verlassen.« Der Hetman beugte 
sich über die Brüstung und brüllte Anweisungen hinunter. 
Nachdem offenbar nicht sofort etwas unternommen wurde, 
rief er verärgert: »Muß man sich denn um alles selbst 
kümmern?« Er begann, die Strickleiter hinunterzuklettern. 

Cugel schrie ihm nach: »Seid so gut und schickt mir 
meine Frau Marlinka herauf, da es so einiges mit ihr zu 
regeln gibt.« 

»Ich werde sie sofort aufsuchen«, versprach der Hetman 
hochblickend. 

Wenige Minuten später war das Knarren des 
Flaschenzugs zu hören. Die Leiter wurde am Ende des 
Halteseils in die Tiefe gelassen. Als Cugel über die 
Brüstung blickte, sah er, daß man gerade die Bettpolster 
hochschickte. Das schwere Halteseil der Leiter rasselte 
durch die Rolle und zog ein leichteres - nicht viel mehr als 
ein fester Strick - hoch, an dem die Polster hingen. Cugel 
betrachtete sie abfällig: sie waren alt und staubig und 
keineswegs so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Mit allem 
Nachdruck würde er auf einer besseren Einrichtung 
bestehen! Möglicherweise schickte der Hetman diese 
Polster aber nur als Notbehelf, bis neue von der 
gewünschten Güte angefertigt werden konnten. Cugel 
nickte, ja, so war es zweifellos. 

Er ließ seinen Blick über den Horizont ringsum 
schweifen. Magnatz war nirgendwo zu sehen. Er schwang 
lockernd ein paarmal die Arme, ging hin und her und 
schaute schließlich hinunter auf den Hauptplatz, wo er 
erwartete, Handwerker bei der Zusammenstellung der 


angeforderten Möbelstücke: zu sehen. Doch von derartiger 
Beschäftigung war nichts zu entdecken. Die Bürger 
schienen ihren üblichen Geschäften nachzugehen. Cugel 
zuckte die Schulter und beobachtete erneut eine Weile den 
Horizont. Magnatz blieb unsichtbar. 

Wieder blickte er hinunter auf den Platz. Er runzelte die 
Stirn, blinzelte: War das nicht seine Frau, die in 
Gesellschaft eines jungen Mannes dahinspazierte? Er 
richtete das Fernglas auf die anmutige Gestalt. Wahrlich, er 
hatte sich nicht getäuscht, und der Mann, der den Arm um 
sie gelegt hatte, war der Jäger, dem Marlinka vor ihrer 
Vermählung mit ihm versprochen gewesen war. Empört 
schob Cugel das Kinn vor. Ein solches Benehmen durfte er 
nicht dulden! Sobald Marlinka erst hier war, würde er ein 
ernstes Wort mit ihr reden müssen! 

Die Sonne erreichte den Mittag. Das Seil des 
Flaschenzugs erzitterte. Cugel beugte sich über die 
Brüstung und sah, daß sein Mahl in einem Korb 
hochgeschickt wurde. Erwartungsvoll klatschte er in die 
Hände, doch als er das Tuch vom Korb nahm, stellte er fest, 
daß er nichts anderes als einen halben Laib Brot, ein Stück 
zähen Braten und eine Flasche mit offensichtlich 
gepantschtem Wein enthielt. Entrüstet starrte er auf dieses 
armselige Mahl und beschloß, vom Turm hinunterzusteigen 
und die Sache zu regeln. Er räusperte sich und rief hinab, 
man solle ihm die Leiter emporschicken. Niemand schien 
ihn zu hören. Er rief lauter. Ein paar Leute schauten 
gleichmütig hoch und gingen weiter. Wütend zerrte Cugel 
am Seil und zog es über die Rolle, doch weder das schwere 
Halteseil noch die Strickleiter erschienen. Das leichte Seil 
war eine endlose Schlinge, die sichtlich nicht mehr als das 
Gewicht eines Essenkorbs tragen konnte. 

Nachdenklich setzte sich Cugel und ließ sich seine Lage 
durch den Kopf gehen. Dann richtete er erneut das 
Fernglas auf den Hauptplatz, um nach dem Hetman 


Ausschau zu halten, der ihm vermutlich als einziger helfen 
konnte. 

Am Spätnachmittag, als Cugel zufällig gerade die Tür 
einer Schenke im Blickfeld hatte, sah er den Hetman, der 
offenbar dem Wein im Übermaß zugesprochen hatte, 
heraustorkeln. Gebieterisch rief Cugel ihm zu. Der Hetman 
blieb taumelnd stehen, hielt Ausschau nach der Stimme, 
schüttelte verwirrt den Kopf und schwankte weiter. 


Die Sonne fiel schräg über den Vullsee und verwandelte die 
Strudel zu weinroten und schwarzen Spindeln. Cugels 
Abendessen kam hoch: eine Schüssel mit gedünstetem 
Lauch und eine zweite mit Haferbrei. Er kostete beides 
lustlos, dann trat er an die Brüstung. »Schickt die Leiter 
hoch!« brüllte er. »Dunkelheit senkt sich herab! In 
Ermangelung von Licht ist es sinnlos, nach Magnatz oder 
sonst jemandem Ausschau zu halten!« 

Auch diesmal achtete niemand auf ihn. Firx schien sich 
plötzlich der Lage klar zu werden und zwickte heftig in 
Cugels Leber. 

Cugel verbrachte eine unruhige Nacht. Als fröhliche 
Zecher die Schenke verließen, tat er ihnen seinen Notlage 
kund, aber genausogut hätte er in den Wind schreien 
können. 

Die Sonne ging über den Bergen auf. Cugels Frühstück 
war reichlich und nicht unschmackhaft, doch keineswegs 
von der Güte, die Hylam Wiskode ihm zugesichert hatte - 
Wiskode, dieser doppelzüngige Halunke! Rasend vor Wut 
brüllte Cugel Befehle hinunter. Doch auch jetzt schenkte 
niemand ihm Beachtung. Er holte tief Luft. Es schien, daß 
ihm nur seine Findigkeit helfen konnte. Und wurde er nicht 
aus gutem Grund Cugel, der Schlaue, genannt? Er erwog 
verschiedene Möglichkeiten, den Turm hinabzugelangen. 

Das Seil, das seine Mahlzeiten heraufbrachte, war nicht 
stark genug, ihn zu tragen. Doppelt und dreifach 
genommen mochte es sein Gewicht vielleicht aushalten, 


würde jedoch bei weitem nicht mehr bis zum Boden 
reichen. Verlängerte er es mit seinen in Streifen 
geschnittenen Kleidern und Lederbändern, gewann er 
höchstens zwanzig Fuß und würde mitten in der Luft 
baumeln. Die Stielsäule des kleinen Kuppelhauses bot 
keinen Halt für Hände und Füße. Zwar könnte er mit dem 
richtigen Werkzeug im Lauf der Zeit Stufen in die Säule 
schlagen oder sie Stück um Stück verkürzen, bis sie niedrig 
genug war, einen Sprung hinterzuwagen ... Aber dazu 
brauchte man ein Lebensalter und mehr. Verzweifelt ließ er 
sich auf die Polster fallen. Ihm war nun alles klar. Man 
hatte ihn hereingelegt! Er war ein Gefangener! Wie lange 
war sein Vorgänger hier Wächter gewesen? Sechzig Jahre? 
Das waren keineswegs erfreuliche Aussichten! 

Firx, der in dieser Beziehung einer Meinung mit ihm war, 
zwickte und zwackte seine Leber und erhöhte so Cugels 
Qual noch. 

So vergingen Tage und Nächte. Cugel grübelte lange und 
voll finsterer Rachegedanken über seine Lage und die 
verabscheuungswürdigen Bürger von Vull. Hin und wieder 
dachte er daran, den großen Gong zu schlagen, wozu sein 
Vorgänger sich getrieben gesehen hatte - aber wenn er 
sich an die Strafe erinnerte, nahm er davon Abstand. 

Allmählich wurde ihm jede Einzelheit der Stadt, des Sees 
und der Umgebung vertraut. Am Morgen bedeckte den See 
dichter Nebel, den am Vormittag der Wind vertrieb. Die 
Strudel sogen und tosten und griffen dahin und dorthin. Die 
Fischer von \Vull entfernten sich kaum mehr als eine 
Kahnlänge vom Ufer Cugel lernte alle Bürger und ihre 
Gewohnheiten kennen. Marlinka, seine treulose 
Angetraute, überquerte den Hauptplatz häufig, doch selten 
warf sie einen Blick zum Turm hoch. Cugel wußte, in 
welchem Haus sie wohnte, und richtete das Fernglas fast 
ständig darauf. Wenn sie mit dem jungen Jäger tändelte, tat 
sie es vorsichtig, und Cugels finsterster Argwohn fand nie 
eine echte Bestätigung. 


Das Essen wurde mit der Zeit auch nicht besser, und 
manchmal vergaß man, ihm überhaupt eine Mahlzeit zu 
schicken. Firx wurde immer ungehaltener - und Cugel 
verzweifelter Kurz nach Sonnenuntergang, nach einer 
besonders schmerzhaften Ermahnung Firxens, blieb Cugel 
plötzlich mitten im Schritt stehen. Den Turm 
hinunterzugelangen war so einfach! Warum nur hatte er so 
lange gebraucht, auf diesen Gedanken zu kommen? Cugel, 
der Schlaue, ha! 

Alles, was im Turm aus Stoff war, riß er in Streifen und 
flocht daraus einen zwanzig Fuß langen Strick. Nun mußte 
er warten, bis es still wurde in der Stadt. 

Als Firx ihn wieder peinigte, rief Cugel: »Gib Frieden, 
Stacheltier! Heute nacht verlassen wir diesen Turm! Deine 
Ermahnungen sind überflüssig!« 

Firx beruhigte sich spürbar, und Cugel spähte hinunter 
auf den Hauptplatz. Die Nacht war kalt und nebelig, gerade 
richtig für seine Zwecke, und die Bürger von Vull schienen 
früh zu Bett zu gehen. 

Vorsichtig zog Cugel das Seil hoch, mit dem man ihm sein 
Essen schickte. Er nahm es doppelt und legte es noch 
einmal zusammen, so daß es stark genug sein mußte, sein 
Gewicht zu tragen. Dann knüpfte er eine Schlinge an ein 
Ende, das andere befestigte er an der Flaschenzugrolle. 
Nach einem letzten Blick auf den Horizont ließ er sich an 
dem Seil hinunter. An seinem Ende setzte er sich in die 
Schlinge, wo er etwa vierhundert Fuß über dem Hauptplatz 
baumelte. Nun band er als Gewicht einen Schuh ans Ende 
seines selbstgeflochtenen Stricks, und nach mehreren 
Würfen gelang es ihm, eine Schlinge um den Turmpfeiler 
zu legen. Vorsichtig zog er sich daran näher. Mit größter 
Behutsamkeit schlüpfte er aus der Schlinge des Essenseils 
und benutzte die um den Schaft als Bremse, um sich 
langsam hinunterzulassen. Unten angekommen, drückte er 
sich in die Schatten und zog seine Schuhe wieder an. 
Gerade, als er sich wieder aufrichtete, taumelte Hylam 


Wiskode betrunken aus der Schenke. Cugel grinste 
freudlos und folgte dem Torkelnden in eine Seitenstraße. 

Ein Schlag auf den Hinterkopf genügte, den Hetman in 
den Straßengraben zu befördern. Sofort warf Cugel sich 
aufihn und befreite ihn mit geschickten Fingern von seinen 
Schlüsseln. 

Damit öffnete er das Schatzhaus, wo er einen Sack mit 
Edelsteinen und anderen Kleinodien füllte. 

Auf die Straße zurückgekehrt, schleppte Cugel den Sack 
zu einer Anlegestelle am Seeufer und versteckte ihn unter 
einem Fischernetz. Nunmehr begab er sich zu Marlinkas 
Haus, fand ein offenes Fenster und stieg ein, geradewegs in 
ihre Schlafkammer. 

Mit seinen Händen um ihren Hals erwachte das 
Mädchen. Als sie schreien wollte, schnürte er ihr die Luft 
ab. »Ich bin es«, zischte er. »Cugel, dein Gatte. Steh auf 
und komm mit mir! Ein Laut von dir wird dein letzter sein!« 

Furchterfüllt gehorchte Marlinka. Auf Cugels Geheiß 
warf sie sich einen Umhang über die Schulter und 
schlüpfte in Sandalen. »Wohin willst du mit mir?« flüsterte 
sie zitternd. 

»Das wirst du schon sehen. Komm jetzt - durch das 
Fenster. Und keinen Laut!« 

Draußen im Dunkeln warf Marlinka einen 
schreckerfüllten Blick auf den Turm. »Wer hält Wache? Wer 
beschützt Vull vor Magnatz?« 

»Niemand«, antwortete Cugel. »Der Turm ist unbesetzt.« 

Ihre Knie gaben nach, und sie sackte zu Boden. »Auf!« 
befahl Cugel. »Wir müssen weiter!« 

»Aber niemand hält Wache! Damit wird der Zauber 
nichtig, den der Hexer über Magnatz wirkte. Und Magnatz 
schwor zurückzukehren, sobald die Wachsamkeit 
nachläßt!« 

Cugel zerrte das Mädchen auf die Füße. »Das geht mich 
nichts an. Ich weise die Verantwortung von mir. Habt ihr 
mich nicht bitter getäuscht? Mich hereingelegt? Wo blieben 


die versprochenen Bequemlichkeiten? Wo das köstliche 
Essen? Und du, meine Angetraute - wo bliebst du?« 

Marlinka schlug schluchzend die Hände vors Gesicht, und 
Cugel zog sie am Ellbogen zum Anlegeplatz. Er holte einen 
der Fischerkähne heran, befahl ihr hineinzuklettern und 
warf seinen Sack in das Boot. 

Nun löste er den Strick, mit dem es festgebunden war, 
griff nach den Rudern und paddelte los. Entsetzt rief 
Marlinka: »Die Strudel werden uns in die Tiefe ziehen! Bist 
du verrückt?« 

»Durchaus nicht. Ich habe die Strudel eingehend studiert 
und kenne die Reichweite eines jeden einzelnen.« 

Jeden Ruderschlag zählend, paddelte Cugel hinaus auf 
den See, dabei beobachtete er die Sterne. »Zweihundert 
Schritte ostwärts«, murmelte er. »Hundert nordwärts - 
zweihundert gen Westen - fünfzig nach Süden ...« 

So ruderte Cugel, während links und rechts das saugende 
Toben der Strudel zu hören war. Doch als der Nebel die 
Sterne verbarg, sah Cugel sich gezwungen, den Anker zu 
werfen. »Hier sind wir sicher und von allen Strudeln weit 
genug entfernt.« 

Das Mädchen wich so weit zurück, wie es in dem Kahn 
nur möglich war, als Cugel von den Rudern aufstand, um zu 
ihr zu kommen. »Bist du nicht überglücklich, daß wir 
endlich allein sind? Mein Gemach in der Herberge war weit 
bequemer, aber da wir nun einmal hier sind, muß das Boot 
genügen.« 

»Nein«, wimmerte sie. »Rühr mich nicht an! Die Trauung 
ist ungültig - sie war nur eine List, damit du den Posten als 
Wächter auch annahmst.« 

»Für die nächsten sechzig Jahre vielleicht? Oder bis ich 
aus lauter Verzweiflung auf den Gong schlage?« 

»Ich kann nichts dafür. Ich habe mich höchstens der 
Fröhlichkeit schuldig gemacht. Aber was wird jetzt aus 
Vull! Niemand hält Wache, und der Zauber ist gebrochen!« 


»Seine heimtückischen Bewohner haben es nicht besser 
verdient! Nun haben sie einen großen Teil ihrer Schätze 
verloren, die Schönste ihrer Maiden, und wenn der Tag 
anbricht, wird Magnatz über sie kommen!« 

Marlinka stieß einen schrillen Schrei aus, den der Nebel 
jedoch bald dämpfte »Sprich nie diesen verfluchten 
Namen!« 

»Warum nicht? Ich werde ihn über das Wasser brüllen! 
Ich werde Magnatz wissen lassen, daß der Zauber von ihm 
genommen ist! Daß er zurückkehren kann, um Rache zu 
üben!« 

»Nein, nein! Tu das nicht!« 

»Dann mußt du zu mir sein, wie ich es verlangen kann!« 

Weinend gehorchte das Mädchen, und schließlich 
kündete ein schwaches Rot, das den Nebel durchdrang, 
den neuen Morgen an. Cugel erhob sich im Kahn, doch 
noch waren alle Landmarken verborgen. 

Es dauerte eine Weile, bis die Sonne am Himmel stand. 

Inzwischen würden die Vuller bemerkt haben, daß ihr 
Wächter verschwunden war, und mit ihm ihre Schätze. 

Cugel grinste. 

Der übliche Wind um diese Stunde vertrieb den Nebel, 
und nun waren all die Landmarken zu sehen, die Cugel sich 
eingeprägt hatte. Er machte sich daran, den Anker 
hochzuziehen, doch zu seinem Ärger hatte er sich 
irgendwie verfangen. 

Er zog mit aller Kraft, und das Ankerseil gab ein wenig 
nach. Weiter zog er. In der Tiefe begann es zu blubbern. 
»Ein Strudel!« rief Marlinka erschrocken. 

»Hier ist keiner«, keuchte Cugel und zog heftig weiter. 
Plötzlich ließ es sich ein gutes Stück mühelos hochziehen. 
Cugel blickte über die Seite - und starrte in ein riesiges, 
bleiches Gesicht. Der Anker hatte sich in einem Nasenloch 
verfangen. Und während er darauf stierte, öffneten sich die 
Augen. 


Cugel warf das Ankerseil ins Wasser, sprang zu den 
Rudern und paddelte verzweifelt los, in Richtung auf das 
Südufer. 

Eine Hand, so groß wie ein Haus, tastete sich aus dem 
Wasser. Marlinka schrie gellend. Das Wasser wallte 
gewaltig auf, und eine stürmische Welle erfaßte den Kahn 
und schleuderte ihn dem Ufer entgegen. Mitten im See 
setzte Magnatz sich auf. 

Aus der Stadt dröhnte warnend und hörbar verzweifelt 
geschlagen der große Gong. 

Magnatz hob sich auf die Knie. Wasser und Schlamm 
troffen von seinem titanischen Körper. Der Anker, der sich 
durch einen Nasenflügel gebohrt hatte, steckte noch fest, 
und dicker schwarzer Lebenssaft sickerte aus der Wunde. 
Mit einer Prankenhand schlug er gereizt nach dem Kahn. 
Wasser platschte hoch, ein Gischtwall brachte das Boot 
zum Kentern, daß der Sack mit den Schätzen, Cugel und 
das Mädchen in die Tiefe zu sinken begannen. 

Cugel strampelte sich an die aufgewühlte Oberfläche. 
Magnatz war inzwischen ganz auf die Beine gekommen und 
blickte auf Vull. 

Cugel schwamm ans Ufer und schwankte den Strand 
hoch. Marlinka war ertrunken und nicht mehr zu sehen. 
Auf der gegenüberliegenden Seeseite watete Magnatz 
langsam auf die Stadt zu. 

Cugel zauderte nicht einen Augenblick. Er drehte sich um 
und rannte so schnell es ging den Berghang hoch. 


A. Der Zauberer Pharesm 


Das Gebirge mit seinen schroffen Höhen, tiefen Kluften und 
dunklen Bergseen lag nun als schwarze Mauer im Norden. 
Eine Zeitlang kam Cugel durch ein Land mit niedrigen, 
sanft gerundeten Hügeln von der Farbe und Maserung 
alten Holzes und blauschwarzen, dichten Hainen auf den 
Kuppen. Dann brachte ihn ein nur schwach als solcher 
erkennbarer Pfad in weiten Biegungen südwärts zu einer 
riesigen, düsteren Ebene. Eine halbe Meile rechts des 
Pfades erhob sich dort eine Reihe hoher Felsen, die sofort 
seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten und das bohrende 
Gefühl in ihm weckten, daß er sie kennen müßte. Verwirrt 
betrachtete er sie. Irgendwann in der Vergangenheit waren 
sie ihm vertraut gewesen. Aber er verstand dieses 
merkwürdige Gefühl nicht. Seine Erinnerung wußte nichts 
von dieser Gegend. 

Cugel legte sich auf einen niedrigen, mit Flechten 
überzogenen Felsblock, um sich ein wenig auszuruhen. 
Aber Firx war ungeduldig und zwickte und zwackte wieder 
einmal. Derart gezwungen, sprang Cugel auf und 
schüttelte, vor Müdigkeit ächzend, die Faust drohend gen 
Südwesten, wo seines Erachtens Almery lag. »Iucounu, 
Tucounu, wenn ich dir nur ein Zehntel deiner Bosheit 
heimzahlte, würde die Welt mich für grausam halten!« 

Er folgte weiter dem alten Pfad. Er führte nun unter den 
hohen Felsen vorbei, die so unmögliche Erinnerungen in 
ihm wachriefen, daß es gar keine sein konnten. Unterhalb 
erstreckte sich die Ebene und füllte drei Viertel des 
Horizonts mit Farbtönen ähnlich denen des 
flechtenüberwucherten Felsblocks, den Cugel unausgeruht 
hatte verlassen müssen: schwarze Flecken von Waldland; 
ein unregelmäßiges Grau, wo sich Ruinen über ein ganzes 
Tal ausbreiteten; unbestimmte Streifen von Graugrün, 


Lavendel und Graubraun; der bleierne Schimmer von zwei 
breiten Flüssen, die sich in fernem Dunst verloren. 

Die viel zu kurze Rast hatte seine Glieder erst richtig 
steif gemacht. Er hinkte dahin, und sein Beutel scheuerte 
seine Hüfte wund. Am schlimmsten jedoch war der Hunger, 
der seinen Magen zusammenzog. Noch ein Posten auf der 
Rechnung, die er mit Iucounu zu begleichen hatte! Gewiß, 
der Lachende Magier hatte ihm ein Amulett mitgegeben, 
das normalerweise unverdauliche Dinge wie Gras, Holz, 
Horn, Haar, Erde und dergleichen zu einer genießbaren 
Paste machte. Aber - und das war eine Kostprobe von 
Tucounus Art von Humor - sie behielt den Geschmack des 
ursprünglichen Stoffes bei. Und während seiner langen 
Wanderung über die Berge hatte Cugel kaum Besseres in 
den Magen bekommen als Wolfsmilch, Böswurz, 
Schwarzbart, Eichenblätter und Galläpfel, und einmal, als 
er gar nichts anderes fand, Abfall, den er in der Höhle 
eines bärtigen Thawn entdeckt hatte. Cugel hatte nur 
immer soviel gegessen, daß die Schwäche ihn nicht 
übermannte, und so war er hager geworden. Seine Wangen 
waren so eingefallen, daß die Knochen wie die eines 
Totenschädels hervorstanden, und die schwarzen Brauen, 
die sich einst so verwegen geschwungen hatten, wirkten 
nun flach und mutlos. Wahrlich, Tucounu würde sich für viel 
zu verantworten haben! Und während sich Cugel so 
dahinschleppte, dachte er sich aus, wie seine Rache 
aussehen sollte, wenn er je seinen Weg nach Almery 
zurückfand. 

Der Pfad schlängelte sich zu einer breiten Steinebene 
hinab, wo der Wind sein seltsames Spiel getrieben hatte. 
Als Cugel sich umschaute, glaubte er, eine Regelmäßigkeit 
in den verwitterten Formen wahrzunehmen. Er blieb stehen 
und rieb sich nachdenklich das lange Kinn. Das Muster war 
so fein, ja schwer erkennbar, daß er sich fragte, ob er sich 
nicht selbst etwas vormachte Beim Näherkommen 
entdeckte er jedoch unglaubliche Einzelheiten: Spindeln, 


Türmchen, Spiralen, Scheiben, Sättel, verzerrte Kugeln, 
Schleifen, Bänder, Herz- und Lanzettbogen. Die 
unglaublichsten Steinformen, die einfach nicht durch Zufall 
von den Elementen so geschaffen sein konnten! 

Verwirrt runzelte Cugel die Stirn. Er konnte sich den 
Grund für ein so komplexes Unterfangen nicht vorstellen. 

Staunend ging er weiter, und Augenblicke später hörte er 
Stimmen und das Schlagen und Schleifen von Werkzeugen. 
Mitten im Schritt hielt er inne und lauschte angespannt, 
ehe er sich weiterwagte. Er kam zu einem Trupp von etwa 
fünfzig Männern unterschiedlichster Statur, der kleinste 
war etwa drei Zoll hoch, der größte gut zwölf Fuß. Seine 
Schritte wurden zögernd, doch die Arbeiter bedachten ihn 
nur mit einem flüchtigen Blick und achteten dann nicht 
mehr auf ihn, sondern meißelten, schliffen und polierten 
mit größtem Eifer weiter. 

Cugel beobachtete sie eine Weile, dann ging er auf den 
Aufseher zu. Das war ein Mann von etwa drei Fuß, der an 
einem Pult stand und die vor ihm ausgebreiteten Pläne 
durch ein ungewöhnliches Gerät mit den entstehenden 
Werken verglich. Er schien alles gleichzeitig zu bemerken, 
erteilte Befehle, schalt, warnte vor auch nur den geringsten 
Fehlern und wies die weniger Geschickten an, wie sie ihr 
Werkzeug handhaben mußten. Um seine Ausführungen klar 
verständlich zu machen, benutzte er einen wundersam 
dehnbaren Zeigefinger, den er dreißig Fuß und länger 
ausstrecken konnte Mit ihm tupfte er auf einen 
bestimmten Steinteil oder kratzte einen Plan in den Boden, 
dann zog er ihn wieder zusammen. 

Als der Aufseher offenbar im Augenblick mit dem 
Fortschritt der Arbeiten zufrieden war, trat Cugel zu ihm. 
»Was sind dies für erstaunliche Werke, und was ist ihr 
Zweck?« 

»Die Werke sind, wie Ihr sie seht«, antwortete der 
Aufseher mit aufdringlicher Stimme. »Aus lebendem Fels 
hauen wir bestimmte Formen, genau nach dem Wunsch des 


Zauberers Pharesm ... Aber nein, nein!« Der Ruf galt einem 
Mann, etwa drei Fuß größer als Cugel, der mit der 
Spitzhacke auf das Gestein einschlug. »Ich spüre 
Selbstüberschätzung!« Der Zeigefinger schnellte vor. »Du 
mußt an diesem Punkt größte Vorsicht walten lassen! 
Siehst du denn nicht, daß der Stein zum Zerspringen neigt? 
Schlag hier mit sechsgradiger Stärke senkrecht mit nur 
halbem Klammergriff. An diesem Punkt genügt ein 
viergradiger Hieb waagrecht. Dann mußt du den Keil mit 
einem Viertelmaßeisen herausstemmen.« 

Als der derart Belehrte seine Arbeit richtig machte, 
studierte der Aufseher wieder seine Pläne und schüttelte 
unzufrieden den Kopf. »Viel zu langsam! Die Männer 
arbeiten, als wären sie halb betäubt, und einige stellen sich 
unbeschreiblich dumm an. Erst gestern benutzte Dadio 
Fessadil - der drei Ellen große, dort mit dem grünen 
Halstuch - ein neunzehner Gefriereisen, um die Maserung 
eines kleinen, eingerollten Kleeblatts auszuarbeiten!« 

Cugel schüttelte den Kopf, als könnte er eine so 
unverzeihliche Ungeschicklichkeit nicht verstehen. »Wozu 
eigentlich diese ungewöhnliche Felshauerei?« erkundigte 
er sich. 

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Aufseher »Seit 
dreihundertachtzehn Jahren arbeiten wir schon hier, doch 
nie hat Pharesm dem Zweck Ausdruck verliehen. Aber es 
muß sich wohl um einen ganz bestimmten und 
bedeutenden handeln, denn Tag für Tag sieht er hier 
höchstpersönlich nach dem Rechten, und ihm entgeht nicht 
der geringste Fehler.« Er drehte sich um wandte sich an 
einen Arbeiter, der Cugel bis zu den Knien reichte und 
seine Zweifel über die Tiefe bestimmter Rillen äußerte. Der 
Aufseher zog einen Plan zu Rate und klärte die Sache, dann 
nahm er sich wieder Zeit für Cugel und musterte ihn 
eingehend. 

»Ihr scheint mir sowohl scharfsinnig als auch geschickt 
zu sein. Hättet Ihr nicht Lust, hier zu arbeiten? Uns 


mangelt es an mehreren Handwerkern der Halbellengröße, 
oder wenn Ihr etwas Beeindruckenderes vorzieht, nun, wir 
können auch einen Steinbrechergesellen von sechzehn 
Ellen brauchen. Eure Statur läßt sich nach Belieben 
anpassen, und die Aufstiegsmöglichkeiten sind gleich. Wie 
Ihr seht, bin ich ein Mann von vier Ellen. Schon nach einem 
Jahr hier wurde ich Stocher, drei Jahre später Füllformer, 
nach zehn weiteren Unterzeigner, und seit neunzehn Jahren 
bin ich bereits Hauptzeigner. Mein Vorgänger war zwei 
Ellen groß, und der Hauptzeigner vor ihm war ein Mann 
von zehn Ellen.« Er fuhr fort aufzuzählen, wie lohnenswert 
diese Arbeit für den Handwerker war. »Alles ist frei hier: 
Verpflegung, Unterkunft, Traumbringer nach Wahl, der 
Besuch des Nymphariums, Pharesms Hilfe als Seher und 
Dämonenaustreiber, und noch vieles andere, zusätzlich eine 
Vergütung von zehn Terces pro Tag. Pharesm unterhält 
auch eine Bildungsstätte, in der alle ihr Wissen erweitern 
dürfen. Ich beispielsweise studiere Insektenkunde, die 
Heraldik der Könige des Alten Gromaz, Wohlgesang, 
Muskelbeherrschung und Grundsatzlehre. Nirgendwo 
werdet Ihr einen großzügigeren Arbeitgeber als Pharesm, 
den Zauberer, finden.« 

Cugel unterdrückte ein Lächeln bei dieser 
Überschwenglichkeit des Hauptzeigners. Da sein Magen 
vor Hunger knurrte, wies er das Angebot nicht kurzerhand 
ab. »An eine Laufbahn dieser Art hatte ich noch nie 
gedacht. Ihr führt da Vorzüge auf, von denen ich nichts 
ahnte.« 

»Das liegt daran, daß sie nicht allgemein bekannt sind.« 

»Ich kann nicht sofort ja oder nein sagen. Es geht hier 
um eine gewichtige Entscheidung, deren Für und Wider ich 
erst gründlich überprüfen möchte.« 

Der Hauptzeigner nickte sichtlich zufrieden. »Sorgfältige 
Überlegung ist etwas, wozu wir unsere Leute ermuntern, 
denn hier muß jeder Handstreich eine gezielte Wirkung 
erreichen. Bei jeder Ungenauigkeit, auch wenn es sich nur 


um eine Verschiebung von Nageldicke handelt, muß der 
ganze Steinblock entfernt, ein neuer in den Sockel gefügt 
und die Arbeit von vorn begonnen werden. Und ehe sie 
nicht ihren vorherigen Stand erreicht hat, bleibt das 
Nympharium für alle geschlossen. Aus diesem Grund 
wollen wir keinen leichtfertigen, unüberlegten Neuzugang 
in der Gruppe.« 

Firx, dem plötzlich bewußt wurde, daß Cugel vorhatte, 
eine Weile hierzubleiben, warnte ihn auf schmerzhafteste 
Weise. Die Hände auf den Leib drückend, schleppte Cugel 
sich ein Stück zur Seite, um mit Firx zu verhandeln. Der 
Hauptzeigner beobachtete ihn verblüfft. »Woher soll ich die 
Kraft nehmen, ohne Stärkung weiterzuziehen?« wandte 
Cugel sich an seinen Quälgeist, der daraufhin die Stacheln 
in seine Leber bohrte. »Ja, ich weiß, daß Iucounus Amulett 
das Schlimmste abwendet, aber ich bringe keinen Bissen 
Wolfsmilch mehr hinunter. Du solltest nicht vergessen, 
wenn ich tot umkippe, wirst du deinen Gefährten in 
Tucounus Käfig nie wiedersehen!« 

Das sah Firx schließlich ein und zog seine Stacheln aus 
der Leber, wenn auch widerwillig. Cugel kehrte zum Pult 
zurück, wo der Hauptzeigner durch die Entdeckung eines 
großen Turmalins abgelenkt war, der die Ausführung einer 
gewissen Schneckenlinie behinderte Endlich gelang es 
Cugel, seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. 
»Während ich über Euer Einstellungsangebot nachdenke 
und über die widersprüchlichen Vorteile einer Verkürzung 
oder Verlängerung, brauche ich eine Lagerstatt, auf der ich 
mich ausstrecken kann. Außerdem möchte ich mir ein Bild 
der von Euch aufgeführten Vergünstigungen machen, 
sagen wir, einen Tag lang oder auch länger.« 

»Eure Umsicht ist lobenswert. Die meisten Leute 
heutzutage sind zu schnell mit einer Entscheidung zur 
Hand, die sie später bereuen. In meiner Jugend war es 
anders, da gab es noch Besonnenheit und Urteilskraft. Ich 
werde Euch Zugang in unser Lager verschaffen, dann 


könnt Ihr Euch von der Richtigkeit meiner Behauptungen 
selbst überzeugen. Ihr werdet feststellen, daß Pharesm 
streng, aber gerecht ist, und nur jene seine Härte zu 
befürchten haben, die die nötige Sorgfalt bei ihrer Arbeit 
missen lassen. Ah seht! Hier kommt Pharesm, der 
Zauberer, zu seiner täglichen Begutachtung!« 

Auf dem Pfad näherte sich ein Mann von stattlicher 
Statur in wallendem, weißem Gewand, mit gütiger Miene 
und Haar wie gelbe Daunen. Sein Blick war himmelwärts 
gerichtet, als beschäftigten seine Gedanken sich entzückt 
mit dem unnennbaren Erhabensten. Die Arme hatte er 
verschränkt, und er wandelte nicht, sondern schwebte. Die 
Arbeiter nahmen ihre Mützen ab, verbeugten sich tief und 
grüßten voll Hochachtung laut im Chor. Pharesm dankte 
mit einem leichten Nicken. Als er Cugel bemerkte, hielt er 
kurz an, um sich flüchtig ein Bild des Fortschritts der 
Arbeit zu machen, dann schwebte er gemessen zum Pult. 

»Alles scheint verhältnismäßig genau ausgeführt worden 
zu sein«, sagte er zu dem Hauptzeigner. »Allerdings glaube 
ich, daß die Polierung auf der Unterseite der Oberwölbung 
56-16 etwas uneben ist, und ich sehe einen winzigen 
Kratzer am Säulenkranz des neunzehnten Turmes. Doch 
weder das eine noch das andere ist von großer Wichtigkeit, 
deshalb kann von Strafmaßnahmen abgesehen werden.« 

»Die Mängel werden behoben und die unachtsamen 
Handwerker gerügt, das als mindestes!« rief der 
Hauptzeigner hitzig. »Gestattet nun, daß ich Euch einen 
möglichen neuen Arbeiter vorstelle. Er hat keine Erfahrung 
in diesem Handwerk und möchte es sich erst gründlich 
überlegen, ehe er eine Entscheidung trifft. Sollte er sich 
entschließen, hier zu arbeiten, schlage ich vor, daß er 
zunächst wie üblich als Splittersammler eingesetzt wird, 
ehe man ihn mit Werkzeuginstandhaltung und 
Vorausgrabung betraut.« 

»Ja, das wäre das übliche. Aber ...« Pharesm schwebte 
vorwärts, nahm Cugels Linke und las schnell aus seinen 


Fingernägeln. Seine bisher so gütige Miene wurde ernst. 
»Ich sehe Widersprüche vielerlei Art. Klar ist jedoch, daß 
Eure Begabung nicht im Behauen und Formen von Steinen 
liegt. Ich rate Euch eine andere, passendere Anstellung.« 

»Großartig'’« rief der Hauptzeigner. »Pharesm, der 
Zauberer, beweist seine unfehlbare Uneigennützigkeit! Um 
nicht fehlzugehen, ziehe ich hiermit mein Angebot der 
Einstellung zurück. Da sich daran nichts mehr ändert, wäre 
es sinnlos für Euch, kostbare Zeit zu vergeuden, auf einem 
Bett zu liegen oder probehalber die uns gewährten 
Vorrechte in Anspruch zu nehmen.« 

Cugel machte ein säuerliches Gesicht. »Eine so flüchtige 
Beurteilung könnte leicht falsch sein.« 

Der Hauptzeigner streckte entrüstet den Zeigefinger 
dreißig Fuß aus, aber Pharesm nickte beruhigend. »Das 
mag durchaus stimmen, und ich bin gern bereit, eine 
eingehendere Prüfung vorzunehmen, doch benötige ich 
dazu sechs bis acht Stunden.« 

»So lange?« staunte Cugel. 

»Das ist die unterste Grenze. Zunächst werdet ihr von 
Kopf bis Fuß in Eingeweide kurz zuvor getöteter Eulen 
gehüllt, dann in ein Bad mit zahllosen geheimen Zusätzen 
getaucht. Ich muß natürlich die kleine Zehe Eures linken 
Fußes abbrennen und Eure Nase ausreichend erweitern, 
um einen Forscherkäfer hindurchzuschicken, damit er die 
Verbindungen von und zu Eurem Gehirn studieren kann. 
Kommt, gehen wir in mein Arbeitsgemach, damit wir mit 
der Prüfung beginnen können.« 

Cugel zupfte sich am Kinn und überlegte. Schließlich 
sagte er: »Ich bin ein vorsichtiger Mann und muß deshalb 
über die Ratsamkeit einer solchen Prüfung nachdenken. 
Dazu benötige ich einige Tage völliger Ruhe und die 
Möglichkeit zur Vertiefung. Euer Lager und das 
angeschlossene Nympharium erscheinen mir die richtigen 
Bedingungen für eine solche Vergeistigung zu bieten, 
deshalb ...« 


Pharesm schüttelte nachsichtig den Kopf. »Vorsicht kann 
wie jede andere Tugend übertrieben werden. Es muß sofort 
mit der Prüfung begonnen werden.« 

Cugel bediente sich seiner Überredungskünste, aber 
Pharesm war eisern und schwebte schließlich weiter den 
Pfad entlang. Bedrückt entfernte Cugel sich ein Stück und 
überlegte sich erst eine, dann eine andere Möglichkeit. Die 
Sonne näherte sich dem Mittag, und die Arbeiter fragten 
sich laut, welche Köstlichkeiten man ihnen wohl heute 
auftischen würde. Schließlich klatschte der Hauptzeigner 
in die Hände. Alle legten ihr Werkzeug zur Seite und 
sammelten sich um den Karren, der ihr Mittagsmahl 
gebracht hatte. 

Cugel rief scheinbar spaßhaft, daß man ihn vielleicht 
dazu überreden könnte, am Mahl teilzunehmen, doch davon 
hielt der Hauptzeigner nichts. »Wie bei allem, was Pharesm 
bestimmt, muß auch hier äußerste Genauigkeit walten. Es 
wäre ein unvorstellbarer Verstoß, vierundfünfzig Männern 
das Essen vorzusetzen, das für dreiundfünfzig bestimmt 
ist.« 

Cugel fiel keine Erwiderung ein, die ihm etwas 
eingebracht hätte, und blieb stumm sitzen, während die 
Steinhauer sich Fleischpasteten, Käse verschiedener Art 
und Salzheringe munden ließen. Niemand beachtete ihn, 
außer ein Mann von einer Viertel Elle, dessen Freigebigkeit 
seine Statur bei weitem überstieg, und der Cugel einen Teil 
seines Essens abgeben wollte. Doch Cugel versicherte ihm, 
er sei nicht hungrig, ehe er aufstand und sich an der 
Arbeitsstelle umsah, in der Hoffnung, ein vergessenes 
Vorratslager zu finden. 

Dahin und dorthin schlenderte er, aber die 
Splittersammler hatten alles aufgeräumt, was nicht zur 
Errichtung der künstlerischen Werke gehörte Mit 
wachsendem Hunger gelangte er in der Mitte der 
Arbeitsstelle an, wo er auf einer aus dem Stein gehauenen 
Scheibe ein äußerst ungewöhnliches Geschöpf ausgestreckt 


sah: Es war eine gallertartige Kugel, in der leuchtende 
Teilchen schwammen, von denen viele durchsichtige 
Röhren oder Fühler ausgingen und sich im Nichts verloren. 
Cugel beugte sich über die sichtlich langsam pulsierende 
Kreatur, um sie näher zu betrachten. Er tupfte ganz leicht 
mit einem Finger auf sie, und ein helles Flackern breitete 
sich vom Berührungspunkt aus. Wahrlich, ein Geschöpf 
erstaunlicher Fähigkeiten! 

Er löste eine Nadel von seinem Wams und stach damit 
leicht in einen Fühler, der daraufhin gereizt farbig 
pulsierte, während die goldenen Pünktchen in ihm hin und 
her brandeten. Noch neugieriger denn zuvor, beugte Cugel 
sich näher über die Kreatur. Er stach da und dort forschend 
mit seiner Nadel in sie und beobachtete das erzürnte 
Flackern und Funkeln mit großem Vergnügen. 

Ein neuer Gedanke kam Cugel. Das Geschöpf bewies 
sowohl Eigenschaften des Hohltiers als auch der 
Stachelhäuter Ein irdischer Nacktkiemer? Eine ihres 
Hauses beraubte Schnecke? Doch am wichtigsten: War 
diese Kreatur eßbar? 

Cugel nahm sein Amulett vom Hals und berührte damit 
zunächst die Kugel, dann einen Fühler nach dem anderen. 
Der Anhänger gab keinen Piepser von sich. Demnach war 
die Kreatur nicht giftig. Er holte sein Messer aus der 
Scheide und versuchte, einen Fühler abzutrennen, doch er 
war zu zäh, auch bloß einen Einschnitt zu gestatten. In der 
Nähe stand ein Kohlenbecken, das für kleinere 
Schmiedearbeiten an den Werkzeugen am Glühen gehalten 
wurde. Nun hob er die Kreatur an zwei ihrer Fühler hoch, 
trug sie zum Kohlenbecken und legte sie auf die Glut. Er 
röstete sie von allen Seiten, und als er sie für gegart hielt, 
wollte er sie essen. Nach mehreren vergeblichen 
Versuchen, von ihr abzubeißen, stopfte er sie sich als 
Ganzes in den Mund und fand sie ohne jeglichen 
Geschmack oder spürbaren Sättingungswert. 


Die Steinhauer kehrten an ihre Arbeit zurück. Mit einem 
bitteren Blick auf den Hauptzeigner machte Cugel sich auf 
den Weiterweg. 

Unweit stand Pharesms Zuhause: ein langes niedriges 
Gebäude aus geschmolzenem Stein mit acht ungewöhnlich 
geformten Kuppeln aus Kupfer, Glimmer und leuchtend 
blauem Glas. Pharesm saß davor und blickte mit heiterer, 
allumfassender Väterlichkeit auf das Tal. In freundlichem 
Gruß hob er eine Hand. »Ich wünsche Euch eine 
angenehme Reise und Erfolg in all Eurem künftigen 
Streben.« 

»Ich weiß Eure guten Wünsche natürlich zu schätzen«, 
entgegnete Cugel immer noch verbittert. »Ihr hättet mir 
jedoch einen größeren Dienst mit einer Einladung zum 
Mittagsmahl erwiesen.« 

Mit unverändert gütiger Miene sagte der Zauberer: »Das 
wäre fehlgeleitete Großzügigkeit gewesen. Zuviel 
Freigebigkeit verdirbt das Wesen des Empfängers und 
beraubt ihn seines Einfallsreichtums.« 

Cugel lachte bitter »Ich bin ein Mann eiserner 
Grundsätze und will nicht klagen, trotzdem, in 
Ermangelung besseren Essens, sah ich mich gezwungen, 
ein großes, durchsichtiges Insekt zu verschlingen, das ich 
in der Mitte Eurer Steinarbeiten entdeckte.« 

Mit plötzlicher Erregung blickte Pharesm ihn an. »Ein 
großes, durchsichtiges Insekt, sagt Ihr?« 

»Insekt, Weichtier oder Hohltier - wer mag das schon 
sagen? Es ähnelte keinem Geschöpf, das ich je zuvor sah, 
und sein Geschmack, selbst nach sorgfältigem Grillen auf 
dem Kohlenbecken, war fade.« 

Pharesm schwebte sieben Fuß in die Höhe und richtete 
die volle Kraft seines Blickes auf Cugel. Mit rauher Stimme 
befahl er: »Beschreibt mir dieses Geschöpf ganz genau!« 

Erstaunt über Pharesms Strenge, gehorchte Cugel. »In 
der Form war es so und so.« Er zeichnete es mit den 
Händen. »Es war von gallertiger Beschaffenheit, 


durchsichtig, mit unzähligen Goldpünktchen, die flackerten 
und pulsierten, wenn die Kreatur sich gestört fühlte. Die 
Fühler waren dünn und schienen, statt zu enden, im Nichts 
zu verschwinden. Die Kreatur bewies eine gewisse stumpfe 
Entschlossenheit, und es war schwierig, sie zu verspeisen.« 

Pharesm raufte sich das gelbe Daunenhaar und rollte die 
Augen himmelwärts. Mit schmerzerfüllter Stimme rief er: 
»Ah! Fünfhundert Jahre habe ich mich geplagt, diese 
Kreatur zu beschwören - zweifelnd, ja verzweifelnd, 
nächtlich grübelnd, doch nie die Hoffnung aufgebend, daß 
meine Berechnungen doch stimmten und mein großer 
Talisman wirkungsvoll sei. Und dann, als sie endlich 
erschien, fallt Ihr über sie her, aus keinem anderen Grund, 
als Eure ekelhaftige Gefräßigkeit zu befriedigen!« 

Über Pharesms Grimm ein wenig erschrocken, 
versicherte ihm Cugel, daß keine böswillige Absicht 
dahintergesteckt habe. Pharesm aber ließ sich nicht 
besänftigen. Er wies Cugel darauf hin, daß er sich der 
Übertretung schuldig gemacht und dadurch das Recht 
verwirkt habe, für sich zu sprechen. »Allein schon dein 
Dasein ist ein Unheil!« grollte er nun, die bisherige 
Höflichkeit vergessend. »Und daß du mir die unangenehme 
Tatsache zur Kenntnis brachtest, erhöht es noch! Meine 
Güte veranlaßte mich zur Nachsicht, was ich nun als 
großen Fehler erkenne.« 

»In diesem Fall«, erklärte Cugel würdevoll, »werde ich 
Euch meiner Gegenwart sofort entheben. Ich wünsche 
Euch Glück für den Rest des Tages, und nun: Lebt wohl!« 

»Nicht so schnell«, hielt Pharesm ihn mit eisigster 
Stimme zurück. »Das Gleichmaß wurde gestört. Das Gesetz 
des Gleichgewichts fordert eine Gegenmaßnahme für das 
begangene Unrecht. Ich kann die Schwere deiner Tat 
folgendermaßen erläutern: Würde ich dich in diesem 
Augenblick in winzigste Teilchen bersten lassen, wäre diese 
Buße gerade ausreichend für ein Millionstel deiner 
Missetat. Nein, eine strengere Strafe ist nötig!« 


Verzweifelt sagte Cugel: »Ich verstehe, daß es zu einer 
folgenschweren Handlung kam, aber vergeßt nicht: Von mir 
aus gesehen, war sie unbedeutend. Ich versichere Euch 
hiermit eindrücklich erstens meiner völligen Unschuld, 
zweitens jeglichen Fehlens verbrecherischer Absicht und 
drittens meines tiefsten Bedauerns. Und nun, da ich noch 
viele Meilen vor mir habe, werde ich ...« 

Pharesm hob gebieterisch die Hand. Cugel verstummte. 
Der Zauberer holte tief Luft. »Du verstehst offenbar nicht, 
was du mir angetan hast! Ich werde es dir erklären, damit 
du dich nicht über die strenge Bestrafung wunderst. Wie 
ich bereits erwähnte, war die Ankunft des Geschöpfes die 
Krönung meiner gewaltigen Mühen. Aus dem Studium von 
zweiundvierzigtausend Büchern, alle in einer fast 
vergessenen Sprache - eine Aufgabe, zu deren Bewältigung 
ich hundert Jahre benötigte -, erkannte ich die Natur 
dieses Geschöpfes. Während weiterer hundert Jahre 
entwickelte ich ein Muster, um dieses Geschöpf in sich 
selbst zu ziehen, und bereitete in aller Sorgfalt die 
erforderlichen Bedingungen vor. Als nächstes holte ich 
Steinhauer herbei, die in den vergangenen dreihundert 
Jahren meinem errechneten Muster feste Form verliehen. 
Da Gleiches sich mit Gleichem verbindet, führen die 
Varianten und Interkongelen zu einer Suprapullulation aller 
Regionen, Eigenschaften und Intervallen, wodurch ein 
krystorrhoider Wirbel entsteht, der schließlich die 
Ponentiation eines proubietalen Trichters ermöglicht. 
Heute kam es zur Konkatenation. Die >Kreatur<, wie du sie 
nennst, pervolvierte in sich, und du, in deiner idiotischen 
Bosheit, hast sie gefressen.« 

Etwas von oben herab wies Cugel darauf hin, daß die 
»idiotische Bosheit«, wie der erzürnte Zauberer es genannt 
hatte, in Wirklichkeit reiner Hunger gewesen war. »Was 
soll überhaupt so Besonderes an dieser »Kreatur< sein? 
Andere, nicht weniger häßliche, lassen sich im Netz eines 
jeden Fischers finden.« 


Pharesm richtete sich zu voller Größe auf und funkelte 
finster zu Cugel hinab. »Die Kreatur«, preßte er 
zähneknirschend hervor, »ist TOTALITÄT. Die Kugel ist das 
gesamte All, invertiert gesehen. Die Röhren sind Wirbel, 
die in die verschiedensten Zeitalter reichen, und was du 
Entsetzliches mit deinem Stupsen und Stochern, Grillen 
und Kauen angestellt hast, ist unvorstellbar!« 

»Was ist mit den Folgen der Verdauung?« erkundigte sich 
Cugel vorsichtig. »Werden die verschiedenen Teile von 
Raum, Zeit und Dasein ihre Figenarten beibehalten, 
nachdem sie die Länge meines Darms hinter sich gebracht 
haben?« 

»Pah! Die Vorstellung ist nichtig. Es genügt zu sagen, daß 
du Schaden angerichtet und eine ernste Spannung des 
ontologischen Stoffes herbeigeführt hast. Du hast keine 
Wahl, als das Gleichgewicht wieder herzustellen.« 

Cugel hob wie abwehrend die Hände. »Wäre denn ein 
Fehler nicht denkbar? Könnte es nicht sein, daß die 
»Kreatur< lediglich eine Pseudo-TOTALITÄT war? Oder wäre 
es möglich, sie auf irgendeine Weise erneut 
herbeizulocken?« 

»Die ersten beiden Theorien sind unhaltbar. Was die 
letzte betrifft, muß ich gestehen, daß ein Plan Gestalt 
anzunehmen beginnt.« Pharesm machte ein Zeichen, und 
Cugels Füße verwuchsen mit dem Boden. »Ich muß in mein 
Arbeitsgemach und die volle Auswirkung des schrecklichen 
Geschehens erkunden. In einiger Zeit werde ich 
zurückkehren.« 

»Bis dahin wird der Hunger mich so geschwächt haben, 
daß ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann«, 
erklärte Cugel düster. »Wahrlich, ein Stück Brot und ein 
wenig Käse hätten das Ereignis verhindert, für das Ihr mir 
nun die Schuld gebt.« 

»Schweig!« donnerte Pharesm. »Vergiß nicht, daß deine 
Strafe erst noch bestimmt werden muß! Es ist die Höhe der 


Unverfrorenheit, eine Person zu reizen, die ohnehin schon 
um ihre Besonnenheit kämpft.« 

»Gestattet mir ein Wort. Wenn Ihr von Eurer magischen 
Erkundung zurückkehrt und mich hier tot vor Hunger 
vorfindet, wird Eure kostbare Zeit, eine Strafe für mich 
auszudenken, vergeudet sein.« 

»Die Wiederherstellung der Lebenskraft ist eine 
Kleinigkeit«, versicherte ihm Pharesm. »Eine Vielfalt von 
Todesarten zur Abwechslung mag leicht in das Urteil über 
dich eingeschlossen werden.« Er machte ein paar Schritte 
auf das Haus zu, dann drehte er sich um und winkte 
ungeduldig. »Komm mit, es ist weniger anstrengend, dir 
etwas zu essen zu geben, als auf die Straße 
zurückzukehren.« 

Cugels Füße lösten sich aus dem Boden, und er folgte 
Pharesm durch eine weite Bogentür ins Innere. In einem 
Raum mit schrägen, grauen Wänden und dreifarbiger 
Rautenglasbeleuchtung verschlang Cugel gierig das von 
Pharesm herbeigezauberte Essen. Der Zauberer selbst zog 
sich inzwischen in sein Arbeitsgemach zurück, wo er sich 
mit seiner magischen Forschung beschäftigte. 

Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde Cugel, und 
dreimal näherte er sich der Bogentür, wurde jedoch 
jedesmal von einer Erscheinung am Verlassen des Hauses 
gehindert: zuerst einer in Gestalt eines springenden Ghuls, 
als zweites in Form eines Blitzes und als drittes in Form 
einer Wolke roter Glitzerwespen. 

Entmutigt kehrte Cugel zu einer Bank zurück und 
wartete mit den Ellbogen auf die langen Beine und die 
Hände unter das Kinn gestützt. 

Endlich trat Pharesm aus seinem Arbeitsgemach. Sein 
Gewand war zerknittert, und sein bisher feines Daunenhaar 
sah nun aus wie die Stacheln eines Igels. Cugel stand auf. 

»Ich habe herausgefunden, wo TOTALITÄT jetzt ist.« 
Pharesms Stimme klang wie die Schläge eines großen 
Gongs. »In ihrer gerechten Entrüstung ist sie aus deinem 


Bauch eine Million Jahre in die Vergangenheit 
zurückgeschnellt.« 

Cugel schüttelte ernst den Kopf. »Gestattet mir, Euch 
meines Mitgefühls zu versichern und Euch einen Rat zu 
geben: Verzweifelt nicht! Vielleicht entschließt sich die 
»Kreatur<, wieder einmal hierherzukommen.« 

»Schluß mit deinem Gewäsch! TOTALITÄT muß 
zurückgebracht werden. Komm!« 

Zögernd folgte Cugel dem Zauberer in ein kleines 
Gemach mit blau gefliesten Wänden und einer hohen 
Kuppeldecke aus blauem und orangefarbenem Glas. 
Pharesm deutete auf eine schwarze Scheibe auf dem Boden 
in Gemachmitte. »Stell dich darauf!« 

Düster gehorchte Cugel. »In gewissem Sinne, fühle ich 
uk 

»Still!« Pharesm trat näher. »Sieh dir dies an!« Er hielt 
Cugel eine Elfenbeinkugel von doppelter Faustgröße vors 
Gesicht, die in feinsten Einzelheiten geschnitten war. »Hier 
siehst du das Muster, nach dem mein großes Werk 
ausgerichtet ist. Es drückt die symbolische Bedeutung des 
NICHTS aus, dem die TOTALITÄT sich nach Kratinjaes 
zweitem Gesetz der kryptorrhoiden Affinitäten anschließen 
muß. Du bist mit diesem Gesetz doch vermutlich vertraut?« 

»Nicht in jeder Hinsicht«, entgegnete Cugel. »Aber darf 
ich Euch fragen, was Ihr beabsichtigt?« 

Pharesm verzog die Lippen zu einem kühlen Lächeln. 
»Ich habe vor, einen der stärksten Zauber zu versuchen, 
die je entwickelt wurden. Einen so ungeheuerlichen, 
zwingenden Zauber, daß Phandaal, der oberste Zauberer 
von Großmotholam, seine Benutzung verbot. Wenn er mir 
gelingt, wirst du eine Million Jahre in die Vergangenheit 
befördert. Dort wirst du bleiben, bis du deine Mission 
erfüllt hast, woraufhin du zurückkehren darfst.« 

Cugel trat hastig von der schwarzen Scheibe. »Ich bin 
nicht der geeignete Mann für diese Mission, was immer sie 


auch sein mag. Ich rate Euch eindringlich, Euch eines 
anderen zu bedienen!« 

Pharesm achtete überhaupt nicht auf seinen Protest. »Die 
Mission ist natürlich, das Symbol mit TOTALITÄT in 
Berührung zu bringen.« Er brachte einen Bausch 
zerknüllten grauen Gewebes zum Vorschein. »Um dir die 
Suche zu erleichtern, überlasse ich dir dieses Instrument, 
das alle nur möglichen Worte in jedes vorstellbare 
Bedeutungssystem überträgt.« Er stopfte Cugel das 
Gewebe ins Ohr, wo es sich sofort mit dem Ausdrucksnerv 
verband. »Jetzt genügt es, wenn du eine Sprache drei 
Minuten hörst, sie zu beherrschen. Und noch etwas, das die 
Aussicht auf Erfolg erhöht: dieser Ring. Siehst du den 
Stein? Wenn du in die Nähe von TOTALITÄT kommst, wird 
er bereits aus einer Meile Entfernung durch Lichtsignale 
auf sie deuten. Hast du alles verstanden?« 

Widerwillig nickte Cugel. »Noch etwas sollte in Betracht 
gezogen werden. Angenommen, Eure Berechnung stimmt 
nicht, und TOTALITÄT hat sich nur neunhunderttausend 
Jahre in die Vergangenheit zurückgezogen - was dann? 
Muß ich dann den Rest meines Lebens in dieser zweifellos 
barbarischen Zeit verbringen?« 

Pharesm machte ein finsteres Gesicht. »Das wäre eine 
Ungenauigkeit von zehn Prozent. Meine Art der 
Berechnung läßt selten eine größere Abweichung als ein 
Prozent zu.« 

Cugel begann zu rechnen, doch nun deutete Pharesm auf 
die schwarze Scheibe. »Zurück! Und wag dich nicht mehr 
von der Stelle, oder es wird dir schlimm ergehen!« 

Vor Angst schwitzend und mit zitternden Knien stieg 
Cugel wieder auf die Scheibe. 

Pharesm begab sich ganz nach hinten und trat in eine 
goldene Schlauchrolle, die hochsprang und sich um ihn 
wickelte. Von einem Tisch nahm er vier schwarze Scheiben, 
die er mit so ungeheurer Geschicklichkeit und Schnelligkeit 
zu jonglieren begann, daß sie vor Cugels Augen 


verschwammen. Schließlich warf Pharesm die Scheiben 
von sich. Wirbelnd hingen sie kurz in der Luft, ehe sie 
allmählich auf Cugel zutrudelten. 

Als nächstes nahm Pharesm ein weißes Rohr. Er drückte 
es fest an die Lippen und sagte einen Zauberspruch. Das 
Rohr schwoll an und wurde zu einer großen Kugel. 
Pharesm schloß ihr Ende, rief einen donnernden Zauber 
und schleuderte sie auf die wirbelnden Scheiben - und alles 
barst. Cugel wurde gepackt, in alle Richtungen nach außen 
gezerrt und mit gleicher Heftigkeit zusammengepreßt. Das 
Ergebnis war ein Stoß in eine allen anderen 
entgegengesetzte Richtung, mit einer der Strömung von 
einer Million Jahren gleichen Kraft. Unter blendenden 
Lichtern und verzerrten Bildern wurde Cugel jenseits 
seines Bewußtseins geworfen. 

Er erwachte in orangegoldenem Sonnenschein von einer 
Leuchtkraft, wie er sie nie gekannt hatte. Auf dem Rücken 
liegend blickte er zu einem Himmel von warmem Blau 
hoch, viel heller und weicher als das dunkle Blau seiner 
eigenen Zeit. Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Es 
fehlte ihnen nichts. Er setzte sich zunächst auf, dann erhob 
er sich und blinzelte in die ungewohnte Helligkeit. 

Die Gegend war nicht sehr verändert. Die Berge im 
Norden waren höher und schroffer, und Cugel sah den Weg 
nicht, den er gekommen war (oder richtiger, den er 
kommen würde). Pharesms große Arbeitsstätte, wo die 
Steine behauen wurden, war jetzt ein Wald mit niedrigen, 
hellgrünen Bäumen, an denen rote Beeren in dichten 
Trauben hingen. Das Tal war wie zuvor, nur die Entfernung 
der Flüsse war anders. Die Luft aus dem Tal war leicht 
beißend und roch modrig. Cugel spürte eine seltsame 
Schwermut in dieser Luft hängen und glaubte, eine 
klagende Weise zu hören - sie rührte ihn so sehr, daß ihm 
Tränen kamen. Er hielt Ausschau nach der Quelle dieser 
Musik, aber sie schwand und war nicht mehr zu hören, 


solange er sie suchte, doch kaum hielt er inne, erklang sie 
aufs neue. 

Nun erst blickte Cugel zu den Felsen im Westen, und 
dieses Gefühl, vertraut mit ihnen zu sein, war stärker denn 
je. Verwirrt zupfte Cugel am Kinn. Er befand sich jetzt in 
einer Zeit eine Million Jahre bevor er sie das letzte und 
allen Wissens nach erste Mal gesehen hatte. Doch es mußte 
auch das zweite Mal gewesen sein, denn zu gut erinnerte 
er sich seiner schon damaligen Vertrautheit mit ihnen. 
Andererseits konnte es keinen Zweifel an der Logik der 
Zeit geben, und so gesehen ging diese Sicht der anderen 
voraus. >Ein Paradoxon<, dachte Cugel, >»ein echtes Rätsel! 
Welches Erlebnis war der Ursprung dieser eindringlichen 
Vertrautheit, die er beide Male beim Anblick der Felsen 
verspürt hatte? 

Da diese Gedanken zu nichts führten, schob Cugel sie von 
sich und war gerade dabei, sich umzudrehen, als er aus den 
Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Er schaute die 
Felswand hoch, und plötzlich hallte die Luft von der Musik, 
wie er sie bereits zuvor gehört hatte, eine Musik tiefsten 
Leides und höchster Verzweiflung. Erstaunt riß Cugel die 
Augen weit auf. Eine große, geflügelte Kreatur in weißem 
Gewand flatterte am oberen Teil der Felswand entlang. Ihre 
Schwingen waren lang, von grauer Haut mit schwarzen 
Chitinrippen. Fast ehrfürchtig beobachtete Cugel sie, bis 
sie in einer Höhle hoch oben verschwand. 

Aus einer unbestimmbaren Richtung erschallte ein Gong. 
Seine Schwingungen ließen die Luft erzittern, und als sie 
nachließen, wurde die bisher ungehörte Musik fast 
vernehmbar. Vom Tal her flog einer der Geflügelten mit 
einer menschlichen Gestalt - welchen Alters und 
Geschlechts vermochte Cugel nicht zu erkennen - an sich 
gedrückt. Am Felsen flatterte es kurz auf der Stelle und 
ließ seine Last fallen. Cugel vermeinte einen schwachen 
Schrei zu hören, und die Musik klang traurig, gemessen 
und volltönend. Die menschliche Gestalt schien langsam zu 


fallen und schlug schließlich am Fuß des Felsens auf. 
Nachdem er sie fallengelassen hatte, flatterte der 
Geflügelte zu einem hohen Sims, wo er die Schwingen 
einzog und wie ein Mensch aufrechtstehend über das Tal 
blickte. Cugel suchte hastig Deckung hinter einem 
Felsblock. War er bereits gesehen worden? Er wußte es 
nicht. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm. Diese 
schwermütige goldene Welt der Vergangenheit war nicht 
nach seinem Geschmack, je eher er von hier wegkam, desto 
besser Er betrachtete den Ring, den ihm Pharesm 
mitgegeben hatte, aber der Stein war stumpf, ohne das 
Glitzern, das ihm den Weg zur TOTALITÄT weisen sollte. 
Offenbar war seine Befürchtung nicht grundlos. Pharesm 
hatte sich in seiner Berechnung geirrt, und er, Cugel, 
würde nie mehr in seine eigene Zeit zurückkehren können. 

Das schwere Flattern von Schwingen ließ ihn 
hochblicken. Die klagende Musik schwoll an und verlor sich 
seufzend, als der Geflügelte im Schein der allmählich 
untergehenden Sonne dicht vor der Felswand sein Opfer in 
die Tiefe warf. Dann landete auch er auf einem Sims und 
betrat eine Höhle. 

Cugel rannte geduckt durch das bernsteinfarbene 
Dämmerlicht den Pfad weiter, der schließlich einen Hain 
erreichte. Hier gönnte sich Cugel eine Rast, um zu 
verschnaufen. 

Ausgeruht machte er sich wieder auf den Weg und 
überquerte vorsichtig Ackerland mit einer Hütte in der 
Mitte. Cugel dachte daran, dort Unterschlupf für die Nacht 
zu suchen, vermeinte jedoch, eine dunkle Gestalt im 
Inneren Ausschau halten zu sehen. Er unterließ es deshalb 
lieber und machte einen Bogen darum. 

Der Pfad entfernte sich von den Felsen und führte nun 
durch wellige Wiesen. Kurz ehe die Nacht einbrach, 
erreichte Cugel ein Dorf an einem Weiher. 

Wachsam näherte er sich ihm. Es wirkte beruhigend 
sauber und deutete auch auf gute Viehhaltung hin. In 


einem Park neben dem Weiher stand ein offener Säulenbau, 
vermutlich für Musik- und Schauspielveranstaltungen. Um 
den Park drängten sich kleine, schmale Häuser mit hohen 
Giebeln, deren Firste in erhabenem Wellenmuster verziert 
waren. Dem Weiher gegenüber stand ein größeres Gebäude 
mit einer kunstvollen Fassade aus geflochtenem Holz und 
emaillierten Platten in Rot, Blau und Gelb. Es hatte gleich 
drei Giebel. Der mittlere war mit einer reichverzierten 
Holztäfelung versehen, während die zu seinen beiden 
Seiten mehrere kleine blaue Kugellampen trugen. Eine 
breite Pergola überdachte Tische, Bänke und einen 
Tanzboden, und das Ganze war mit roten und grünen 
Lampions beleuchtet. Hier genossen die Bürger bei Wein 
und Räucherwerk ihren Feierabend, und die Burschen und 
Mädchen hopsten in einem ausgefallenen, 
beinschwingenden Tanz zur Flöten- und Handorgelmusik. 
Ermutigt durch die friedliche Stimmung, näherte sich 
Cugel. Die Menschen hier waren von ihm ungewohntem 
Aussehen: nicht sonderlich groß, mit großen Köpfen und 
langen, ruhelosen Armen. Ihre Haut war von der Farbe 
reifer Kürbisse; Augen und Zähne waren schwarz; schwarz 
war auch ihr Haar, das das Gesicht der Männer lang und 
glatt einrahmte und an den Enden mit blauen Kügelchen 
verziert war, während die Frauen ihres um weiße Ringe 
und Stäbchen gewunden und so eine gewiß nicht einfache 
Frisur hatten. Mund- und Wangenpartie war breit, die weit 
auseinanderstehenden Augen waren an den äußeren 
Winkeln schräg nach unten gezogen, was den Gesichtern 
ein spaßiges Aussehen verlieh. Nasen und Ohren waren 
lang, mit ständig bewegten Muskeln, was zur Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks beitrug. Die Männer trugen gefälbelte 
schwarze Röcke, braune Wämser und Kopfbedeckung, die 
aus einer breiten schwarzen Scheibe, darauf eine niedrige 
schwarze Röhre, auf ihr eine kleinere Scheibe mit 
vergoldeter Kugel, zusammengesetzt war. Die Frauen 
trugen schwarze Beinkleider, braune Mieder mit einem 


emaillierten Knopf über dem Nabel, und an jeder 
Gesäßhälfte einen vorgetäuschten Schwanz, bestehend aus 
entweder einem grünen oder roten Federbusch. Vermutlich 
deutete die Farbe auf den Familienstand hin. 

Cugel trat in das Lampionlicht. Sofort verstummte alle 
Unterhaltung, die Nasen erstarrten, die Augen stierten, die 
Ohren verdrehten sich neugierig. Cugel lächelte nach links 
und rechts, winkte mit beiden Händen in einem 
liebenswürdigen, allumfassenden Gruß und setzte sich an 
einen leeren Tisch. 

Erstauntes Murmeln erhob sich von den verschiedenen 
Tischen, war jedoch zu leise, als daß Cugel auch nur irgend 
etwas hätte verstehen können. Schließlich stand einer der 
Ältesten von seinem Tisch auf, näherte sich Cugel und 
sagte einen Satz. Da er jedoch nicht genügte, war 
Pharesms Gewebe noch nicht imstande, ihm Sinn zu 
verleihen. Cugel lächelte höflich und spreizte die Hände in 
einer Geste nicht böse gemeinter Hilflosigkeit. Wieder 
sagte der Älteste etwas, mit schärferer Stimme diesmal, 
und wieder versuchte ihm Cugel zu bedeuten, daß er nicht 
verstand. Der Älteste zuckte mißbilligend die Ohren und 
wandte sich ab. Cugel winkte den Wirt herbei, zeigte auf 
Brot und Wein am nächsten Tisch und tat so kund, daß er 
das gleiche bestellen wollte. 

Der Wirt stellte eine Frage, die Cugel, obwohl er die 
Worte nicht verstand, zu deuten wußte. Er holte eine 
Goldmünze aus seinem Beutel, und zufrieden drehte der 
Wirt sich um. 

An den umstehenden Tischen wurden die Gespräche 
wieder aufgenommen, und nun dauerte es nicht mehr 
lange, bis Cugel die Worte verstand. Als er gegessen und 
getrunken hatte, stand er auf und ging zu dem Tisch des 
Ältesten, der zuvor an seinen gekommen war. Er verbeugte 
sich achtungsvoll. »Habe ich Eure Erlaubnis, mich zu Euch 
zu setzen?« 


»Selbstverständlich, wenn das Euer Wunsch ist.« Der 
Älteste deutete auf einen freien Platz. »Aus Eurem 
Verhalten schloß ich, daß Ihr nicht nur taubstumm, sondern 
auch geistig zurückgeblieben seid. Nun weiß ich 
zumindest, daß Ihr hören und reden könnt.« 

»Ich verfüge auch durchaus über Vernunft«, versicherte 
ihm Cugel. »Als Reisender von weit her, ohne Kenntnis 
Eurer Sitten und Gebräuche, hielt ich es für weise, euch 
hier zunächst ruhig zu beobachten, um nicht unbewußt 
etwas Falsches zu tun.« 

»Klug, aber ungewöhnlich«, bemerkte der Älteste. 
»Irotzdem verstößt Euer Benehmen nicht gegen den 
Anstand. Darf ich mich erkundigen, welche Notwendigkeit 
Euch nach Farwan führt?« 

Cugel warf einen schnellen Blick auf seinen Ring. Der 
Stein war immer noch stumpf und leblos. TOTALITÄT war 
also anderswo. »Mein Heimatland ist rauh und ohne feine 
Sitten. Ich reise deshalb umher, um das Benehmen und die 
Gebräuche von Menschen mit gepflegterer Lebensart 
kennenzulernen.« 

»O wirklich?« Der Älteste ließ sich das durch den Kopf 
gehen, schließlich nickte er geschmeichelt. »Euer Aussehen 
ist von einer mir fremden Art. Wo liegt denn Eure Heimat?« 

»In einer so entlegenen Gegend«, antwortete Cugel, »daß 
ich bis heute nichts von dem Land Farwan gehört hatte.« 

Der Älteste legte die Ohren erstaunt dicht an. »Was? Das 
ruhmreiche Farwan unbekannt? Ihr wißt nichts von seinen 
großen Städten Impergos, Tharuwe, Rhaverjand? Was ist 
mit dem berühmten Sembers? Gewiß hat doch zumindest 
der hehre Ruf Sembers Euch erreicht? Die Helden von 
Sembers vertrieben die Sternenpiraten! Sie brachten das 
Meer zum Land der Plattformen! Die Pracht des 
Padarepalastes ist unübertroffen!« 

Cugel schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht einmal ein 
Gerücht von dieser erhabenen Herrlichkeit drang an mein 
Ohr.« 


Der Älteste zuckte verdrossen die Nase. Zweifellos hielt 
er Cugel für einen Dummkopf. Kurz angebunden erklärte 
er: »Es ist, wie ich sage.« 

»Daran zweifle ich nicht im geringsten«, versicherte ihm 
Cugel. »Bitte erzählt mir mehr, denn möglicherweise bin 
ich gezwungen, länger in dieser Gegend zu bleiben. Was ist 
beispielsweise mit diesen Geflügelten, die offenbar in den 
Felsen hausen? Was sind das für Kreaturen?« 

Der Älteste deutete zum Himmel. »Wenn Ihr die Augen 
eines Nachttitvits hättet, könntet Ihr vielleicht den dunklen 
Mond sehen, der um die Erde wandert und nur erkannt 
werden kann, wenn er seinen Schatten auf die Sonne wirft. 
Er ist die Heimat der Geflügelten. Ihr Wesen ist unbekannt. 
Sie dienen dem großen Gott Yelisea auf diese Weise. Wann 
immer die Zeit für den Tod eines Mannes oder einer Frau 
gekommen ist, benachrichtigen die Nornen des Sterbenden 
die Geflügelten. Daraufhin kommen sie zu dem 
Bedauernswerten herab und tragen ihn zu ihren Höhlen, 
die in Wirklichkeit der Eingang ins gesegnete Land Byssom 
sind.« 

Cugel lehnte sich zurück, die Brauen zweifelnd erhoben. 
»O wirklich«, sagte er in einem Ton, der, wie der Älteste 
fand, den nötigen Ernst vermissen ließ. 

»Es besteht kein Zweifel an der Wahrheit der eben von 
mir aufgeführten Tatsachen. Orthodoxie entspringt diesem 
axiomatischen Grundsatz, und die beiden Systeme 
verstärken einander, folgedessen ist jedes doppelt 
bestätigt.« 

So ganz verstand Cugel nicht, was der Mann meinte, aber 
er sagte: »Ich zweifle nicht, daß die Dinge sind, wie Ihr 
sagt - nur eines: Begehen die Geflügelten bei der Wahl 
ihrer Opfer nie einen Fehler?« 

Verärgert schlug der Älteste auf den Tisch. »Die Doktrin 
ist unwiderlegbar, denn jene, die von den Geflügelten 
geholt werden, überleben nie, selbst wenn sie bei bester 
Gesundheit zu sein scheinen. Zugegeben, der Sturz in die 


Tiefe führt zum Tod, doch das ist eine Gnade Yeliseas, der 
ein schnelles Ende gewährt, wodurch ein langes Siechtum 
verhindert wird. Das beweist wahrhafte Güte. Die 
Geflügelten holen nur die dem Tod Geweihten, die danach 
durch den Felsen in das gesegnete Land Byssom gebracht 
werden. Hin und wieder vertritt einer eine ketzerische 
Ansicht, in welchem Fall er ... Aber ich bin sicher, Ihr hängt 
dem strengen Glauben an?« 

»Von ganzem Herzen«, bestätigte Cugel schnell. »Die 
Grundsätze Eures Glaubens entspringen der Wahrheit.« Er 
nahm einen tiefen Schluck seines Weines. Als er den 
Becher absetzte, wisperte weiche Musik in der Luft: 
unendlich süße, unendlich schwermütige Töne. Alle unter 
der Pergola verstummten - trotzdem war Cugel nicht 
sicher, ob er wirklich Musik gehört hatte. 

Der Älteste duckte sich ein wenig und trank ebenfalls. 
Erst dann blickte er hoch. »Die Geflügelten ziehen über uns 
hinweg.« 

Cugel zupfte nachdenklich am Kinn. »Wie kann man sich 
gegen sie schützen?« 

Diese Frage hätte er nicht stellen sollen. Der Älteste 
funkelte ihn an, dazu rollten seine Ohren sich nach vorn. 
»Wenn der Tod einer Person bevorsteht, kommen die 
Geflügelten. Wenn nicht, hat sie nichts zu befürchten.« 

Cugel nickte mehrmals. »Ihr habt Erleuchtung über mich 
gebracht. Da Ihr und ich uns der besten Gesundheit 
erfreuen, schlage ich vor, daß wir morgen einen 
Spaziergang zu den Felsen machen und uns dort ein wenig 
umsehen.« 

»Nein«, lehnte der Älteste ab. »Und zwar aus folgendem 
Grund: Die Luft in einer solche Höhe ist ungesund. Jemand, 
der diese schädlichen Dämpfe einatmet, mag so sehr wohl 
seinen Tod herbeiführen.« 

»Ich verstehe vollkommen.« Cugel nickte. »Wollen wir 
nicht von etwas Erfreulicherem sprechen? Wir leben, und 
der Wein, der die Pergola umrankt, verbirgt uns in 


gewissem Maß vor einem Blick nach oben. Essen und 
trinken wir und sehen wir den jungen Leuten zu, die mit 
großer Geschicklichkeit tanzen.« 

Der Älteste leerte seinen Becher und erhob sich. »Tut, 
was Euch beliebt, doch für mich ist es Zeit für das Ritual 
der Erniedrigung, das ein Teil unseres Glaubens ist.« 

»Ich befolge hin und wieder ein ähnliches Ritual«, 
erklärte ihm Cugel. »Ich wünsche Euch den Genuß des 
Euren.« 

Der Älteste verließ die Pergola, und Cugel blieb allein am 
Tisch sitzen, bis die Neugier einige der jungen Leute zu 
ihm trieb. Wieder erklärte Cugel den Grund seiner 
Anwesenheit, allerdings mit etwas geringerer Betonung des 
barbarischen Standes seines Heimatlandes, denn zu der 
Gruppe gehörten natürlich auch einige Mädchen, deren 
exotische Farbe und munteres Wesen er reizvoll fand. Viel 
Wein wurde getrunken und Cugel überredet, den 
hopsenden, beinschwingenden Tanz zu versuchen, was ihm 
meisterhaft gelang. 

Das brachte ihn mit einem besonders bezaubernden 
Mädchen zusammen, das sich Zhiaml Vraz nannte. Als der 
Tanz zu Ende war, legte sie ihren Arm um Cugels Mitte, 
ging mit ihm zu seinem Tisch zurück und setzte sich auf 
seinen Schoß. Da dies die anderen offenbar nicht zu stören 
schien, wagte Cugel sich sogar noch weiter. »Ich habe mich 
noch nicht nach einem Nachtquartier umgesehen, vielleicht 
sollte ich mir ein Schlafgemach suchen, ehe die Nacht 
voranschreitet.« 

Das Mädchen winkte den Wirt herbei. »Habt Ihr vielleicht 
eine Kammer für diesen meißelgesichtigen Fremden frei?« 

»Das habe ich. Ich werde sie ihm zeigen.« 

Er brachte Cugel in ein freundliches Gemach im 
Erdgeschoß. Es war mit einem Bett, einer Kommode, einem 
Teppich und einer Lampe ausgestattet. Ein Wandbehang in 
purpurnem und schwarzem Webmuster zierte eine Seite, 
und an der gegenüberliegenden Wand befand sich das Bild 


eines ungewöhnlich häßlichen Säuglings, der in einer 
durchsichtigen Kugel gefangen war. Das Gemach gefiel 
Cugel, was er dem Wirt auch versicherte. Dann kehrte er 
unter die Pergola zurück, wo die jungen Leute allmählich 
aufbrachen. Das Mädchen Zhiaml Vraz jedoch blieb, und 
ihre Herzlichkeit ließ Cugel seine letzte Vorsicht vergessen. 
Nach einem weiteren Becher Wein flüsterte er ihr ins Ohr: 
»Vielleicht ist es etwas verfrüht und gegen die üblichen 
Sitten hier - aber gibt es einen Grund, weshalb wir uns 
nicht in meine Kammer zurückziehen und uns dort noch 
vergnügen sollten?« 

»Nicht den geringsten«, antwortete Zhiaml Vraz. 
»Solange ich nicht verheiratet bin, kann ich tun, was ich 
mag. So ist es bei uns Sitte.« 

»Ausgezeichnet«, freute sich Cugel. »Möchtest du 
vorausgehen oder unbemerkt nachkommen?« 

»Wir gehen zusammen. Heimlichtuerei ist unnötig.« 

Sie begaben sich in Cugels Gemach und gaben sich 
diversen erotischen Übungen hin, wonach Cugel in den 
Schlaf völliger Erschöpfung fiel, denn es war ein 
anstrengender Tag für ihn gewesen. 

Irgendwann wachte er kurz auf und bemerkte, daß 
Zhiaml Vraz nicht mehr neben ihm lag. In seiner 
Schläfrigkeit beunruhigte ihn dies nicht, und er träumte 
sogleich weiter. 

Erst das Knallen der heftig zurückgeworfenen Tür riß ihn 
aus dem Schlaf. Er schoß hoch und stellte fest, daß die 
Sonne noch nicht aufgegangen war und eine vom Ältesten 
geführte Abordnung ihn voll Abscheu musterte. 

Der Älteste deutete mit einem langen, zitternden Finger 
durch das Dämmerlicht. »Mir war, als spürte ich 
ketzerische Neigung. Nun stellt sie sich als Tatsache 
heraus! Seht, er schläft weder mit Kopfbedeckung noch mit 
geweihter Salbe auf dem Kinn. Auch meldet das Mädchen 
Zhiaml Vraz, daß er nicht einmal während ihres 
Beisammenseins den Segen Yeliseas erflehte!« 


»KetzereiÄ, ohne Zweifel!« riefen die anderen der 
Abordnung. »Was kann man von einem Ausländer schon 
anderes erwarten?« sagte der Älteste voll Verachtung. 
»Seht! Selbst jetzt weigert er sich, das heilige Zeichen zu 
machen!« 

»Ich kenne euer heiliges Zeichen nicht!« rief Cugel. »Ich 
kenne überhaupt keine Eurer Sitten und Gebräuche! Es ist 
reine Unwissenheit, nicht Ketzerei!« 

»Das glaube ich nicht«, wandte der Älteste ein. »Erst 
gestern Abend erläuterte ich das Wesen der Orthodoxie.« 

»Der Zustand ist ernst«, sagte einer in unheilvoll 
schwermütigem Ton. »Ketzerei entsteht nur durch die 
Zersetzung des Sitzes der Korrektheit.« 

»Das ist ein unheilbares, zum Tode führendes Leiden«, 
warf ein anderer nicht weniger düster ein. 

»Wie wahr! Wie wahr!« seufzte einer neben der Tür. »Der 
Bedauernswerte!« 

»Kommt!« rief der Älteste. »Wir müssen uns der Sache 
sofort annehmen!« 

»Bemüht Euch nicht«, wehrte Cugel ab. »Gestattet mir, 
mich anzukleiden, dann werde ich Euer schönes Dorf sofort 
verlassen und nie wiederkehren.« 

»Damit Ihr Euren schändlichen Irrglauben anderswo 
verbreitet? Keinesfalls!« 

Und nun packten sie Cugel und zerrten ihn nackt aus der 
Kammer. Durch den Park schleiften sie ihn zu dem runden 
Säulenbau in der Mitte. Einige der Männer errichteten 
rund um Cugel einen Zaun aus Pfosten auf der Plattform 
des Säulenbaus. »Was macht ihr hier?« rief er. »Ich will 
nichts mit euren Ritualen zu tun haben!« 

Man beachtete ihn überhaupt nicht, und so spähte er 
zwischen den Zaunpfosten hindurch und sah, wie einige 
der Männer einen Heißluftballon aus grünem Papier 
hochließen, unter dem drei grüne Feuer brannten. 

Der Morgen graute. Nachdem offenbar alles zu ihrer 
Zufriedenheit hergerichtet war, zog die Abordnung sich an 


den Rand des Parks zurück. Cugel versuchte, die Plattform 
zu verlassen, aber der Zaun war so hoch und die 
Zwischenräume zu schmal, daß er hätte darüberklettern, 
beziehungsweise sich hindurchzwängen können. 

Der Himmel wurde heller, und hoch oben brannte das 
grüne Feuer. Die Arme überschränkt auf die Brust gedrückt 
und in der Morgenkälte fröstelnd, stapfte Cugel in seinem 
Pferch hin und her. Erschrocken blieb er stehen, als er aus 
der Ferne die aufwühlende Musik hörte. Am Himmel 
erschien ein Geflügelter mit flatternden Schwingen und 
weißen Gewändern. Und dann ging er zum Sturzflug über. 
Cugels Knie wurden weich. Der Geflügelte fing sich über 
dem Pferch, dann tauchte er tiefer, hüllte die weißen 
Gewänder um Cugel und wollte sich mit ihm wieder in die 
Lüfte heben. Doch Cugel klammerte sich an einen Pfosten, 
und der Geflügelte flatterte vergebens. Der Pfosten 
knarrte, krächzte, knickte. Cugel kämpfte sich aus der 
weißen Hülle und riß mit aller Kraft an dem Pfosten, bis er 
schließlich ganz abbrach. Mit der so gewonnenen Waffe 
stach Cugel nach dem Geflügelten. Die Pflockspitze bohrte 
sich durch das weiße Gewand, und der Geflügelte schlug 
mit einer Schwinge auf den Widerspenstigen ein. Cugel 
packte eine der Chitinrippen und drehte sie nach hinten, 
daß sie knackte und brach und der Flügel schlaff hing. 
Verstört machte der Geflügelte einen Riesensatz, der 
sowohl ihn als auch Cugel aus dem Rundbau trug, und 
dann hüpfte er durch das Dorf, die gebrochene Schwinge 
hinter sich herschleifend. 

Cugel verfolgte ihn und hieb mit einer Keule, die er 
unterwegs aufgehoben hatte, auf ihn ein. Er bemerkte, wie 
die Leute ihnen offenen Mundes nachstarrten. Vielleicht 
schrien sie auch, aber er hörte es nicht. Der Geflügelte 
hüpfte schneller, den Weg zu den Felsen entlang, und 
unbeirrt schlug Cugel mit der Keule auf ihn ein. Die 
goldene Sonne hob sich nun über die fernen Berge. 
Plötzlich drehte der Geflügelte sich um und blickte Cugel 


an. Der spürte das Funkeln der Augen, aber das unter der 
Kapuze des weißen Umhangs verborgene Gesicht - wenn es 
überhaupt eines gab - sah er nicht. Betroffen und keuchend 
hielt Cugel an, und mit einemmal wurde ihm klar, daß er 
anderen fast schutzlos ausgeliefert war, sollten sie sich auf 
ihn herabstürzen wollen. Er bedachte den verkrüppelten 
Geflügelten mit einer Verwünschung und kehrte ins Dorf 
zurück. 

Alle waren geflohen, der Ort war menschenleer. Cugel 
lachte laut. Er ging in das Wirtshaus, zog seine Sachen an 
und schnallte sich das Schwert um. In der Kasse der 
Gaststube fand er einige Münzen, die er in seinen Beutel 
gab, damit sie dem Eilfenbeinabbild des NICHTS 
Gesellschaft leisteten. Nunmehr begab er sich ins Freie, 
denn gewiß war es das beste, diesen ungastlichen Ort zu 
verlassen, ehe jemand wiederkehrte und ihn daran 
hinderte. 

Ein Blitzen lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Der 
Stein seines Ringes glitzerte mit pfeilähnlichen Funken, die 
alle auf den Weg zu den Felsen wiesen. 

Cugel schüttelte müde den Kopf, dann blickte er erneut 
auf die Lichtpfeile. Ohne alle Zweifel deuteten sie in die 
Richtung, die er gekommen war. Also hatten Pharesms 
Berechnungen doch gestimmt! Er sollte sich möglichst 
schnell auf den Weg machen, ehe TOTALITÄT sich außer 
Reichweite begab. 

Er nahm sich nur noch Zeit, eine Axt zu suchen - und zu 
finden -, dann hastete er, den Funkenpfeilen folgend, den 
Weg entlang. 

Unweit der Stelle, wo er ihn verlassen hatte, kam er zu 
dem verkrüppelten Geflügelten, der nun auf einem Stein 
am Wegrand saß, die Kapuze ganz über den Kopf gezogen. 
Cugel hob einen Stein auf und schmetterte ihn auf die 
Kreatur, die plötzlich zu Staub zerfiel. Nur ein Häufchen 
weißen Stoffes blieb von ihr zurück. 


Cugel folgte dem Weg weiter und nutzte jede nur 
mögliche Deckung, aber die Geflügelten, die nun über ihm 
schwebten und flatterten, sahen ihn doch. Wenn sie zu tief 
tauchten, schlug er mit der Axt nach ihren Schwingen, daß 
sie hastig wieder hochflogen und schließlich in sicherem 
Abstand über ihm kreisten. 

Die Lichtpfeile wiesen Cugel den Weg nun pfadauf, 
während die Geflügelten sich, so dicht sie es wagen 
konnten, über ihm hielten. In der Eindringlichkeit seiner 
Botschaft blitzte der Ring jetzt: Dort ruhte TOTALITÄT 
friedlich auf einem Felsblock! 

Cugel unterdrückte den Freudenschrei, der seiner Kehle 
entquellen wollte. Er holte das Eilfenbeinsymbol des 
NICHTS hervor, rannte los und drückte es auf die gallertige 
Mittelkugel. Wie Pharesm behauptet hatte, kam es zum 
sofortigen Zusammenschluß. Und da spürte Cugel auch 
schon, wie sich der ihn mit dieser alten Zeit verbindende 
Zauber auflöste. 

Ein heftiger Luftzug, ein Schlagen mächtiger Schwingen! 
Cugel wurde zu Boden geworfen. Weißer Stoff senkte sich 
über ihn, und da er mit einer Hand das NICHTS hielt, 
konnte er die Axt nicht schwingen, und sie wurde ihm 
entrungen. Er gab das NICHTS frei, packte einen Stein, 
trat mit den Füßen, und irgendwie gelang es ihm, sich zu 
befreien und nach seiner Axt zu springen. Der Geflügelte 
erfaßte das NICHTS, mit dem die TOTALITÄT verbunden 
war, und trug beide hoch zu einer Höhle ganz oben in den 
Felsen. 

Eine gewaltige Kraft zog an Cugel, wirbelte ihn in alle 
Richtungen gleichzeitig. Ein Donnern dröhnte in seinen 
Ohren, violettes Licht flimmerte vor seinen Augen, und 
Cugel fiel eine Million Jahre in die Zukunft. 

In der blaugefliesten Kammer mit dem Geschmack 
scharfen Kräuterlikörs auf den Lippen, kam er wieder zu 
sich. Pharesm, der sich über ihn beugte, tätschelte sein 


Gesicht und flößte ihm weiteren Likör ein. »Wach auf! Wo 
ist TOTALITÄT? Wie bist du zurückgekehrt?« 

Cugel schob ihn zur Seite und setzte sich auf. 

»TOTALITÄT!« brüllte Pharesm. »Wo ist sie? Wo ist mein 
Talisman?« 

»Ich werde es erklären«, antwortete Cugel mit schwerer 
Zunge. »Ich hatte sie bereits im Griff, da wurde sie mir von 
einem Geflügelten entrissen, der im Dienst des großes 
Gottes Yelisea steht.« 

»Berichte! Berichte!« 

Cugel erläuterte die Umstände, die zunächst zur 
Ergreifung und dann zum Verlust dessen geführt hatten, 
was Pharesm so begehrte. 

Während Cugel erzählte, wurde Pharesms Gesicht immer 
kummervoller, und er ließ die Schultern hängen. 

Schließlich trat Cugel hinaus in das stumpfrote Licht des 
Spätnachmittags. Gemeinsam mit Pharesm studierte er die 
Felsen, die nun kahl und leblos auf sie herabschauten. »In 
welche Höhle ist die Kreatur geflogen?« fragte Pharesm. 
»Zeig sie mir, wenn das möglich ist.« 

Cugel deutete. »Dort, glaube ich zumindest. Es ging alles 
so schnell, und es war ein Durcheinander von Schwingen 
und weißen Gewändern ...« 

»Bleib hier.« Pharesm ging in sein Arbeitsgemach und 
kehrte gleich darauf zurück. »Ich gebe dir Licht«, sagte er 
und händigte Cugel eine kalte weiße Flamme aus, die in 
eine Silberkette geknüpft war. »Mach dich bereit!« 

Vor Cugels Füße warf er ein Kügelchen, das zu einem 
gewaltigen Wirbel wurde und den schwindligen Cugel zu 
dem zerfallenden Sims trug, auf das er gewiesen hatte. Es 
führte in den dunklen Eingang einer Höhle. 

Cugel streckte die Flamme hinein. Er sah einen staubigen 
Gang vor sich, drei Schritte breit und höher, als er greifen 
konnte. Ihm folgte er. Er reichte tief in den Felsen, ein 
wenig seitwärts, und schien völlig leer zu sein. 


Die Flamme als Lampe vor sich haltend, setzte Cugel 
zögernd Fuß vor Fuß. Sein Herz klopfte heftig aus Furcht 
vor etwas, das er nicht hätte beschreiben können. Plötzlich 
blieb er wie angewurzelt stehen. Musik? Die Erinnerung an 
Musik? Angespannt lauschte er, doch er konnte nichts 
hören. Aber als er weitergehen wollte, lähmte ihm die 
Furcht die Beine. Er hielt die Flamme hoch und spähte den 
staubigen Gang entlang. Wohin führte er? Was lag jenseits 
davon? Eine staubige Höhle? Das Dämonenland oder 
Byssom, das Land der Seligen? Vorsichtig ging Cugel 
weiter, seine Sinne waren aufs Höchste angespannt. Auf 
einem Sims entdeckte er eine verschrumpelte braune 
Kugel: den Elfenbeintalisman, den er in die Vergangenheit 
getragen hatte. TOTALITÄT hatte sich längst von ihm gelöst 
und sich hinwegbegeben. 

Behutsam hob Cugel den Talisman auf - eine Million 
Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen - und 
kehrte auf das äußere Sims zurück. Auf einen Befehl 
Pharesms trug der Wirbel Cugel zu ihm zurück. 

Den Zorn des Zauberers fürchtend, händigte Cugel ihm 
den verschrumpelten Talisman aus. 

Pharesm hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ist 
das alles?« 

»Mehr war nicht«, antwortete Cugel bedauernd. 

Pharesm ließ die Elfenbeinkugel fallen. Als sie auf dem 
Boden aufschlug, löste sie sich sofort in Staub auf. Der 
Zauberer starrte Cugel an, dann drehte er sich mit einer 
Geste unendlicher Verzweiflung um und schlurfte in sein 
Arbeitsgemach. 

Dankbar machte sich Cugel auf den Weg, vorbei an den 
Arbeitern, die sich besorgt gesammelt hatten und auf 
Befehle warteten. Finster musterten sie Cugel, und ein 
Zweiellenmann warf einen Stein nach ihm. Cugel zuckte die 
Schulter und folgte dem Pfad weiter südwärts. Er kam an 
einer Stätte vorbei, wo vor Millionen Jahren das Dorf 
gewesen war und nun nur noch rankenüberwucherte, 


knorrige alte Bäume standen. Den Weiher gab es längst 
nicht mehr, und der Boden war hart und ausgedörrt. Im Tal 
unten waren noch Spuren von Ruinen zu erkennen, doch 
wo dereinst die Städte Impergos, 'Tharuwe und Rhaverjand 
gestanden hatten, wußte niemand mehr. Seit undenklicher 
Zeit schon waren sie vergessen. 

Cugel schritt dahin. Hinter ihm verschmolzen die Felsen 
allmählich mit dem Dunst und waren bald nicht mehr zu 
sehen. 


9. Die Pilger 


In der Herberge 


Den Großteil eines Tages war Cugel durch eine trostlose 
Öde gewandert, in der nichts als Salzgras wuchs. Doch 
kurz vor dem Sonnenuntergang kam er ans Ufer eines 
breiten, trägen Flusses, neben dem eine Straße verlief. 
Eine halbe Meile rechts davon erhob sich ein hohes 
Bauwerk aus Holz und mit dunkelbrauner Stuckarbeit 
verziertem Stein - offenbar eine Herberge. Der Anblick 
erfüllte Cugel mit großer Freude, denn er hatte den ganzen 
Tag noch nichts gegessen und die letzte Nacht auf einem 
Baum zugebracht. Zehn Minuten später öffnete er die 
schwere, eisenbeschlagene Tür und betrat das Haus. 

Er gelangte in eine geräumige Diele, mit Fenstern aus 
Diamantglas an zwei Seiten, durch das die untergehende 
Sonne schien und sich tausendfach brach. Aus der 
Gaststube klang fröhliches Stimmengewirr, das Klingen von 
Glas und Klappern von Steingut. Die verlockenden Gerüche 
aus der Küche vermischten sich mit jenen von altem Holz, 
gewachsten Fliesen und Leder. Cugel trat in die Gaststube, 
wo etwa zwanzig Gäste um das Feuer saßen, Wein tranken 
und nach Art der Reisenden große Reden schwangen. 

Der Wirt stand hinter dem Schanktisch, ein untersetzter 
Mann, der Cugel kaum bis zur Schulter reichte. Er hatte 
einen eiförmigen, kahlen Schädel, einen schwarzen Bart, 
der gut einen Fuß vom Kinn herabhing, vorquellende 
Augen mit schweren Lidern und eine Miene so friedlich wie 
der träge Fluß. Als Cugel ihn nach einem Nachtquartier 
fragte, zupfte er zweifelnd an der Nase. »Meine 
Schlafkammern sind bereits überbelegt mit Pilgern, die 
unterwegs nach Erze Damath sind. Jene, die Ihr hier auf 


den Bänken seht, sind nicht einmal die Hälfte von denen, 
die hier nächtigen. Ich kann Euch höchstens einen 
Strohsack auf den Gang legen, wenn Ihr damit 
vorliebnehmen wollt ...« 

Cugel seufzte enttäuscht. »Das erfüllt keineswegs meine 
Erwartungen. Ich lege großen Wert auf ein eigenes Gemach 
mit weichem Bett, Ausblick auf den Strom und dickem 
Teppich, der das Johlen und Gröhlen aus der Gaststube 
dämpft.« 

»Ich fürchte, da kann ich Euch nicht helfen«, sagte der 
Wirt gleichmütig. »Das einzige Gemach dieser Art ist 
bereits belegt, und zwar von dem Mann dort mit dem 
blonden Bart. Ein gewisser Lodermulch, der ebenfalls nach 
Erze Damath pilgert.« 

»Vielleicht könntet Ihr ihm mitteilen, ein Notfall sei 
eingetreten, und ihn dazu überreden, sein Gemach gegen 
den Strohsack zu tauschen«, meinte Cugel. 

»Ich bezweifle, daß er sich dazu herablassen würde«, 
entgegnete der Wirt. »Aber versucht es doch selbst. Um 
ehrlich zu sein, ich bin nicht geneigt, ihm einen solchen 
Vorschlag zu unterbreiten.« 

Cugel, der Lodermulchs fest geschnittene Züge, seine 
kräftigen Arme und die hochmütige Weise abschätzte, mit 
der er dem Gespräch der anderen Pilger lauschte, erging 
es nicht besser als dem Wirt, und er nahm davon Abstand, 
seinem Verlangen Nachdruck zu verleihen. »Es sieht ganz 
so aus, als bliebe mir nur der Strohsack. Doch nun zu 
meinem Abendmahl: Bringt mir ein schmackhaft gefülltes 
Brathähnchen, ansprechend garniert, und an 
wohlschmeckenden Beilagen, was Eure Küche zu bieten 
hat.« 

»Meine Küche ist überfordert«, antwortete der Wirt. »Ihr 
müßt Euch wohl oder übel mit dem gleichen Linseneintopf 
wie die Pilger begnügen. Das einzige Huhn, das ich noch 
hatte, ist längst von Lodermulch für sein Abendmahl 
vorbestellt.« 


Cugel zuckte verärgert die Schulter. »Kann man nichts 
machen. Ich werde mir den Reisestaub vom Gesicht 
waschen und danach einen Becher Wein trinken.« 

»Hinter dem Haus ist fließendes Wasser und ein Trog, 
der hin und wieder zu diesem Zweck benutzt wird. Salben, 
wohlriechendes Öl und heiße Tücher stelle ich zu einem 
Aufschlag zur Verfügung.« 

»Wasser genügt mir.« Cugel ging hinter das Haus und 
fand den Trog. Nachdem er sich frischgemacht hatte, 
schaute er sich um und bemerkte in einiger Entfernung 
einen gut gezimmerten Schuppen. Er war schon auf dem 
Weg zurück in die Herberge, da drehte er sich noch einmal 
nach dem Schuppen um, stiefelte darauf zu, öffnete die Tür 
und blickte hinein. Dann kehrte er nachdenklich in die 
Gaststube zurück. Der Wirt schenkte ihm einen Becher 
Glühwein ein, mit dem Cugel sich auf eine abseits stehende 
Bank setzte. 

Man hatte Lodermulch nach seiner Meinung über die 
seiltanzenden Evangelisten befragt, die möglichst keinen 
Fuß auf den Boden setzten und ihren Geschäften auf dem 
Seil nachgingen. Schroff stellte Lodermulch die 
Fragwürdigkeit ihres Glaubens bloß. »Sie nehmen das Alter 
der Erde als neunundzwanzig Äonen an, statt der üblichen 
dreiundzwanzig. Dann lehren sie, daß auf jede Quadratelle 
Boden zweieinviertel Millionen Tote entfallen, die zu einer 
allüberall vorhandenen Schicht Leichenhumus verwesten, 
auf der zu gehen ein Sakrileg wäre. Die These ist von 
oberflächlicher Glaubwürdigkeit. Aber überlegt selbst: Der 
Staub einer vertrockneten Leiche, über eine Quadratelle 
ausgebreitet, würde eine Schicht von einem 
dreiunddreißigstel Zoll Stärke ergeben. Davon ausgehend 
ergabe die Gesamtmenge eine fast meilenstarke Lage 
Leichenhumus auf der gesamten Erdoberfläche, und das ist 
offenkundig falsch.« 

Ein Anhänger dieser Sekte, der hier, wo er die gewohnten 
Seile nicht benutzen konnte, in schweren, klobigen 


Zeremonienschuhen gehen mußte, rief erregt: »Ihr sprecht 
ohne Logik und Einsicht. Wie könnt Ihr nur eine solche 
Behauptung aufstellen?« 

Lodermulch hob verärgert die Brauen. »Muß ich das 
wirklich eingehend erörtern? Besteht die Küste an der 
Grenze zwischen Land und Meer etwa aus einer 
meilenhohen Klippe? Nein! Unregelmäßigkeit findet sich 
überall. Landzungen erstrecken sich ins Wasser, weißer 
Sandstrand zieht sich an der See dahin. Nirgendwo sind die 
gewaltigen Schichten Leichenhumus, von denen Euer 
Glaube lehrt!« 

»Irreführendes Gewäsch!« rief der Seiltänzerevangelist 
entrüstet. 

»Was erlaubt Ihr Euch!« donnerte Lodermulch, und sein 
mächtiger Brustkorb schwoll an. »Das ist eine 
Beleidigung!« 

»Keine Beleidigung, sondern eine berechtigte Ablehnung 
Eurer starren Lehrmeinung. Wir sind der Überzeugung, 
daß ein Teil des Leichenstaubs ins Meer geweht wird, ein 
anderer in der Luft schwebt, ein weiterer durch Ritzen und 
Spalten und Erdlöcher in unterirdische Hohlräume sickert 
und ein vierter von den Bäumen, dem Gras und gewissen 
Insekten aufgenommen wird, so daß weniger als eine halbe 
Meile Ahnenhumus die Erde bedeckt, und ihn zu betreten 
ist ein Sakrileg. Weshalb sind die von Euch erwähnten 
Klippen nicht überall sichtbar? Nun, daran ist die 
Feuchtigkeit schuld, die von den unzähligen Menschen der 
Vergangenheit ausgeschieden wurde! Sie hat das Meer in 
gleichem Maß anschwellen lassen, und so sind keine 
Klippen erkennbar. Und darin liegt Euer Irrtum!« 

»Pah!« Lodermulch wandte sich von ihm ab. »Irgendwo 
gibt es einen Fehler in Euren Vorstellungen.« 

»Keinesfalls!« beteuerte der Evangelist mit der Heftigkeit 
von Eiferern seiner Art. »Deshalb gehen wir aus Ehrfurcht 
vor den Toten über dem Boden auf Seilen und Balken, und 


wenn wir keine andere Wahl haben, als auf dem Erdboden 
zu reisen, tragen wir besonderes, geheiligtes Schuhwerk.« 

Während dieses Streitgesprächs hatte Cugel die 
Gaststube verlassen. Nun trat ein pausbäckiges 
Bürschchen in der Schürze des Hausdieners ein und 
näherte sich den Pilgern. »Seid Ihr der ehrenwerte 
Lodermulch?« fragte er den richtigen Mann. 

Lodermulch blickte ihn scharf an. »Der bin ich.« 

»Ich habe eine Nachricht von einem, der gekommen ist, 
Euch das Geld zurückzubringen, das Ihr ihm geborgt habt. 
Er wartet in einem Schuppen hinter der Herberge auf 
Euch.« 

Lodermulch starrte ihn mißtrauisch an. »Bist du sicher, 
daß dieser Mann mich, Lodermulch, Schergenmeister der 
Stadt Barlig, gemeint hat?« 

»Es ist der Name, den der Mann nannte, mein Herr.« 

»Und wie sieht dieser Mann aus?« 

»Er ist groß, trägt einen weiten Kapuzenumhang und 
sagte, er sei Euch ein guter Freund.« 

»Hm«, überlegte Lodermulch. »Tyzog vielleicht? Oder 
möglicherweise Krednip? Weshalb schicken sie einen 
andern vor? Nun, zweifellos gibt es einen Grund dafür.« Es 
kostete ihn Mühe, seine gewichtige Masse zu heben. »Gut, 
dann werde ich wohl nach dem Rechten sehen müssen.« 

Er stapfte aus der Gaststube, ging um die Herberge 
herum und spähte durch das Dämmerlicht zum Schuppen. 

»Hallo!« rief er. »Tyzog? Krednip? Komm heraus!« 

Nichts rührte sich. Lodermulch stiefelte zum Schuppen 
und schaute hinein. Kaum hatte er ihn betreten, kam Cugel 
von hinten herbei, schlug die Tür zu und warf den Riegel 
vor. Ohne auf die wütenden Rufe und die hämmernden 
Schläge gegen die Tür zu achten, kehrte Cugel in die 
Herberge zurück. Er suchte den Wirt auf und sagte: »In 
Eurer Abmachung hat sich eine kleine Veränderung 
ergeben: Lodermulch mußte einem dringenden Ruf folgen. 


So benötigt er weder sein Gemach noch sein Brathähnchen 
und war so gütig, mir beides zu überlassen.« 

Der Wirt zupfte erstaunt am Bart, ging an die Tür und 
blickte die Straße auf und ab. Nachdenklich kehrte er in 
die Gaststube zurück. »Merkwürdig! Er hatte sowohl für 
Gemach als auch Mahl bezahlt, und nun verlangt er nicht 
einmal eine Rückerstattung!« 

»Wir haben das unter uns geregelt. Um Euch jedoch für 
mögliche zusätzliche Mühe zu entschädigen, habt Ihr noch 
drei Terces von mir.« 

Der Wirt nahm schulterzuckend die Münzen. »Mir kann 
es egal sein. Kommt, ich zeige Euch das Gemach.« 

Cugel begutachtete es und war zufrieden. Kurz darauf 
wurde ihm sein Abendmahl aufgetischt. Sowohl 
Brathähnchen als auch Beilagen mundeten köstlich. 
Lodermulch hatte keine schlechte Wahl getroffen. 

Ehe er sich in sein Gemach zurückzog, machte Cugel 
einen kurzen Spaziergang zum Schuppen und 
vergewisserte sich, daß die Tür noch fest verschlossen war 
und daß Lodermulchs heisere Rufe wohl kaum 
Aufmerksamkeit erregen würden. Er klopfte scharf an die 
Tür. »Gebt Ruhe, Lodermulch!« befahl er streng. »Ich bin 
es, der Wirt. Brüllt nicht so! Ich möchte nicht, daß Ihr die 
Nachtruhe meiner Gäste stört!« 

Ohne auf die erzürnte Antwort zu warten, kehrte Cugel in 
die Gaststube zurück, wo er mit dem Führer der Pilger ins 
Gespräch kam. Sein Name war Garstang, ein hagerer, 
strenggläubiger Mann mit wächserner Haut, zerbrechlich 
aussehendem Schädel, verschleiertem Blick und spitzer 
Nase, deren Wände so dünn waren, daß sie durchscheinend 
wirkten. 

»Ihr, als erfahrener und gebildeter Mann, könnt mir doch 
gewiß den besten Weg nach Almery sagen«, schmeichelte 
ihm Cugel. Doch Garstang war der Meinung, daß es dieses 
Land nur in Sagen gäbe. 


Cugel versicherte ihm: »Almery ist durchaus wirklich. 
Dafür verbürge ich mich.« 

»Nun, dann wißt Ihr mehr als ich«, gestand Garstang ihm 
zu. »Dieser breite Fluß hier ist der Asc, und das Land auf 
dieser Seite ist Sudun. An seinem anderen Ufer beginnt 
Lelias. Im Süden liegt Erze Damath, und es wäre weise, 
reistet auch Ihr dorthin, denn dann könntet Ihr die 
Silberwüste überqueren und den Songansee. Vielleicht 
kann man Euch dort weiterhelfen.« 

»Ich werde mich an Euren Rat halten«, versicherte ihm 
Cugel. »Wir hier sind allesamt fromme Gilfigiten auf dem 
Weg nach Erze Damath und zu den 
Läuterungsfeierlichkeiten am Schwarzen Obelisken«, 
erklärte ihm Garstang. »Da unsere Reise durch Wildnis 
führt, haben wir uns zum Schutz gegen Erbs und Giden 
zusammengeschlossen. Wenn Ihr Euch uns anschließen 
wollt und bereit seid, sowohl Vorteile als auch Pflichten mit 
uns zu teilen, seid Ihr uns willkommen.« 

»Die Vorteile liegen offen auf der Hand«, sagte Cugel. 
»Doch was sind die Pflichten?« 

»Nun, lediglich den Befehlen des Führers zu gehorchen, 
genauer gesagt mir, und Euren Teil an den Ausgaben 
beizusteuern.« 

»Damit bin ich ohne Einschränkung einverstanden.« 

»Ausgezeichnet! Wir brechen im Morgengrauen auf.« 
Garstang deutete auf einige der siebenundfünfzig Mann 
starken Gruppe. »Das ist Vitz, ein berühmter, äußerst 
geschickter Bauchredner. Und dort sitzt Casmyre, der 
Denker. Der Mann mit den Eisenzähnen ist Arlo; der mit 
dem blauen Hut und der Silberspange Voynod, ein 
Zauberer von nicht geringem Ruf. Abwesend sind im 
Augenblick der ehrenwerte, doch frommen Glauben 
ablehnende Lodermulch sowie der unerschütterlich fromme 
Subucule. Vielleicht bemühen sie sich, dem andern die 
eigene Meinung aufzudrängen. Die beiden Würfelspieler 
sind Parso und Salanave. Das ist Hant, und das Cray.« 


Garstang deutete auf die Genannten und führte noch einige 
weitere auf, deren Vorzüge er hervorhob. Schließlich 
entschuldigte Cugel sich mit Müdigkeit und zog sich in sein 
Gemach zurück. Er streckte sich auf dem Bett aus und 
schlief sofort ein. 

In den frühen Morgenstunden riß ihn Lärm aus dem 
Schlummer Lodermulch hatte ein Loch in den 
Schuppenboden gegraben und sich dann unter der Wand 
hindurchgewühlt. Als er endlich frei war, hatte er sich 
sofort zur Herberge begeben. Er rüttelte an Cugels 
Gemach, das dieser jedoch wohlweislich verriegelt hatte. 

»Wer ist da?« erkundigte sich Cugel. 

»Macht auf! Ich bin es, Lodermulch! Dies ist mein 
Gemach, in dem ich zu schlafen wünsche!« 

»Keinesfalls«, widersprach Cugel. »Ich habe eine 
fürstliche Summe für die Unterbringung bezahlt und mußte 
sogar warten, bis der Wirt den vorherigen Gast an die Luft 
gesetzt hatte. Hebt Euch nun hinweg! Ich befürchte, Ihr 
habt über den Durst getrunken, doch das geht mich nichts 
an. Wenn Ihr Euch weiter dem Suff hingeben wollt, dann 
weckt den Kellermeister.« 

Ergrimmt stapfte Lodermulch davon. Cugel legte sich 
wieder nieder. 

Kurz darauf vernahm er dumpfe Schläge und den 
Schmerzensschrei des Wirtes, als Lodermulch ihn am Bart 
packte. Schließlich jedoch konnte Lodermulch durch die 
vereinten Anstrengungen des Wirtes, seines Weibes, des 
Hausdieners, des Küchenjungen und noch einiger anderer 
vor die Tür gesetzt werden. Woraufhin Cugel erleichtert 
wieder einschlief. 

Im Morgengrauen standen die Pilger und auch Cugel auf 
und frühstückten. Der Wirt war sauertöpfisch und wies 
einige blaue Flecken auf, aber er stellte Cugel keine 
Fragen, und dieser wiederum versuchte lieber gar nicht, 
sich mit ihm zu unterhalten. 


Nach dem Frühstück sammelten sich die Pilger auf der 
Straße. Lodermulch, der die Nacht hier auf und ab 
gestiefelt war, schloß sich ihnen an. 

Garstang zählte seine Schäfchen, dann blies er mit aller 
Kraft in seine Pfeife. Die Pilger marschierten los, über die 
Brücke zunächst, dann am Südufer des Ascs entlang in 
Richtung Erze Damath. 


Das Floß auf dem Strom 


Drei Tage folgten die Pilger dem Ascufer. Des Nachts 
schliefen sie hinter einem Schutzzaun, den der Magier 
Voynod aus einem Kreis Elfenbeinsplitter zauberte. Das war 
eine dringende Vorsichtsmaßnahme, denn außerhalb des 
Feuerscheins trieben sich finstere Gestalten herum, die 
sich zu gern näher mit den Pilgern beschäftigt hätten: 
Deodanden mit schmeichelnder Stimme, Erbs, die 
abwechselnd auf zwei, dann auf vier Beinen 
herumschlichen und sich in keiner Haltung wohlfühlten. 
Einmal versuchte ein Gid, über den Zauberzaun zu 
springen. Ein andermal schlossen drei Hooner sich 
zusammen, um eine Bresche zu schlagen - sie nahmen 
einen Anlauf und warfen sich keuchend vor Anstrengung 
gegen den Zaun, während die Pilger im Innern des 
Zauberkreises ihnen gebannt zuschauten. 

Cugel trat heran und stieß mit einem brennenden Ast 
nach einem der sich plagenden Ungeheuer. Der Getroffene 
schrie wütend auf, und ein langer grauer Arm schnellte 
durch eine Zaunlücke. Hastig sprang Cugel um sein Leben. 
Der Zauberzaun hielt jedoch glücklicherweise, und 
schließlich gaben die Unholde auf und zogen untereinander 
streitend ab. 


Am Abend des dritten Tages erreichte der Pilgerzug die 
Mündung des Ascs in einen breiten, trägen Strom, den 
Scamander, wie Garstang ihn zu nennen wußte. In der 
Nähe erhob sich ein hoher Mischwald aus hauptsächlich 
Baldamen, Fichten und Spintheichen. Mit der Hilfe 
einheimischer Holzfäller wurden Bäume geschlagen, 
entastet und zum Ufer gezerrt. Dort baute man ein Floß. 
Die Pilger begaben sich darauf, dann stakte man es in die 
sanfte Strömung, die es gemächlich mit sich nahm. 


Fünf Tage lang trieb das Floß auf dem breiten Scamander 
dahin, zuweilen fast außer Sicht der Ufer, hin und wieder 
aber auch dicht an einem entlang, knapp vorbei am dichten 
Schilf. Da sie nichts Besseres zu tun hatten, führten die 
Pilger lange Streitgespräche Es war erstaunlich, wie 
verschieden die Meinungen waren, gleichgültig, worum es 
sich handelte. Am häufigsten ging es um die Geheimnisse 
des Seins aus der Sicht der Glaubenslehren und um die 
Feinheiten der gilfigitischen Lehrsätze. 

Subucule, der frömmste der Pilger, erläuterte seinen 
Glauben in allen Einzelheiten. Er war ein Anhänger der 
orthodoxen gilfigitischen Theosophie, nach der Zo Zam, die 
achtköpfige Gottheit, sich nach Erschaffung des Kosmos 
eine Zehe abhackte, aus der Gilfig wurde, während aus den 
davonspritzenden Blutstropfen die acht Menschenrassen 
entstanden. Roremaund, ein Zweifler, griff diesen Lehrsatz 
an. »Wer erschuf denn Euren >Schöpfer«? Ein anderer 
»Schöpfer«? Viel einfacher ist es, sich an das Ergebnis zu 
halten, in unserem Fall eine erlöschende Sonne und eine 
sterbende Erde!« Was Subucule lautstark mit der 
Auslegung der gilfigitischen Schrift widerlegte. 

Ein Mann namens Bluner vertrat beharrlich seinen 
Glauben, demnach die Sonne eine Zelle im Leib einer 
mächtigen Gottheit war, die den Kosmos auf eine Weise 
erschaffen hatte, wie sie dem Wachstum der Flechten auf 
Gestein gleichkam. 

Subucule dachte eingehend darüber nach, ehe er fragte: 
»Wäre die Sonne eine Zelle, welcher Art ist dann die 
Erde?« 

»Ein winziges Tierchen, das sich von ihr ernährt«, 
antwortete Bluner. »Solche Abhängigkeiten sind allgemein 
bekannt und brauchen nicht zu überraschen.« 

»Wer greift dann die Sonne an?« erkundigte sich Vitz 
spöttisch. »Ein anderes Tierchen?« 

Bluner begann eine lange Ausführung in allen 
Einzelheiten, wurde jedoch von Pralixus unterbrochen, 


einem großen, dürren Mann mit stechenden grünen Augen. 
»Hört mir zu, ich kenne mich aus. Meine Doktrin ist die 
Einfachheit selbst. Eine große Zahl von Daseinsformen ist 
möglich, und eine noch größere Zahl ist unmöglich. Unser 
Kosmos ist eine mögliche - es gibt sie. Warum? Die Zeit ist 
unendlich, was besagt, daß jede mögliche Daseinsform 
einmal endet. Da wir in dieser besonderen leben und keine 
andere kennen, bilden wir uns ein, einzigartig zu sein. In 
Wahrheit aber wird es jedes mögliche Universum früher 
oder später geben, und nicht nur einmal, sondern viele 
Male.« 

»Obwohl ich ein frommer Gilfigite bin, neige ich zu einer 
ähnlichen Anschauung«, gestand Casmyre, der Denker. 
»Meine Philosophie setzt eine Reihe von Schöpfern voraus, 
jeder in seiner eigenen Art absolut. In Beipflichtung des 
weisen Pralixus sage ich: Wenn eine Gottheit möglich ist, 
muß es sie geben. Nur unmögliche Gottheiten werden nie 
sein! Der achtköpfige Zo Zam, der sich die heilige Zehe 
abschlug, ist möglich und existiert deshalb, wie die 
gilfigitische Schrift beweist!« 

Subucule öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloß 
ihn jedoch wieder. Roremaund, der Zweifler, wandte sich ab 
und blickte ins träge Wasser des Scamander. 

Garstang, der ein wenig abseits saß, lächelte 
nachdenklich. »Und Ihr, Cugel, der Schlaue, seid so 
ungewohnt zurückhaltend. Wie sieht es mit Eurem Glauben 
aus?« 

»Ich muß gestehen, er ist etwas verworren. Ich habe 
mich mit einer Vielzahl von Ansichten befaßt, und jede war 
auf ihre Art zutreffend. Ich hörte sie von den Priestern des 
Tempels der Teleologen; von einem verhexten Vogel, der 
Nachrichten aus einem Kästchen zog; von einem fastenden 
Einsiedler, der eine Flasche rosa Elixier trank, die ich ihm 
im Spaß anbot. Seine daraufhin erfolgenden Visionen 
waren widersprüchlich, aber bemerkenswert. Ich würde 
deshalb sagen, daß mein Weltbild sehr gemischt ist.« 


»Interessant«, meinte Garstang. »Wie ist es mit Euch, 
Lodermulch?« 

»Ha!« grollte Lodermulch. »Seht Ihr diesen Riß in 
meinem Umhang? Ich kann ihn mir nicht erklären. Wie soll 
ich da die Existenz des Universums erklären?« 

Andere wußten etwas zu sagen. Voynod, der Zauberer, 
sah den Kosmos als den Schatten eines von Geistern 
regierten Reiches, und diese wiederum abhängig von der 
geistigen Kraft der Menschen. Der fromme Subucule 
verurteilte diese Vorstellung als der gilfigitischen Schrift 
widersprechend. 

Diese Streitgespräche zogen sich endlos dahin. Cugel 
und ein paar andere, unter ihnen Lodermulch, wurden 
ihrer leid und setzten sich zu einem Glücksspiel mit 
Würfeln, Karten und Spielmarken zusammen. Die zunächst 
niedrigen Einsätze wurden immer höher. Anfangs gewann 
Lodermulch geringfügig, doch dann verlor er immer mehr, 
während Cugel ein Spiel nach dem anderen gewann. 
Schließlich griff Lodermulch ergrimmt nach Cugels Arm 
und schüttelte mehrere zusätzliche Würfel aus seinem 
Ärmel. »Ah, was haben wir denn hier!« donnerte 
Lodermulch. »Mir war doch, als ginge es nicht mit rechten 
Dingen zu! Und hier habe ich den Betrüger aufgedeckt! 
Gebt mir sofort mein Geld zurück!« 

»Was erlaubt Ihr Euch!« brauste Cugel auf. »Wie kommt 
Ihr auf Betrug? Ich trage immer Würfel bei mir - ist das 
verboten? Soll ich vielleicht mein Eigentum in den 
Scamander werfen, ehe ich mich auf ein Spiel einlasse? Ihr 
schädigt meinen Ruf!« 

»Das interessiert mich alles nicht«, entgegnete 
Lodermulch. »Ich will lediglich mein Geld zurückhaben!« 

»Keinesfalls!« weigerte sich Cugel. »Mit all Eurem 
Gebrüll könnt Ihr keinen Betrug beweisen!« 

»Beweisen?« schrie Lodermulch schrill.e »Bedarf es 
weiterer Beweise? Seht Euch doch nur diese Würfel an! 


Einige haben die gleiche Punktzahl auf drei Seiten, andere 
sind einseitig beschwert, daß sie kaum rollen.« 

»Kuriositäten, weiter nichts«, erklärte Cugel. Er deutete 
auf Voynod, der ihnen zugesehen hatte. »Hier ist ein Mann 
mit wachen Augen und scharfem Verstand. Fragt ihn, ob 
ihm eine Unredlichkeit aufgefallen ist.« 

»Keine«, erklärte Voynod. »Meiner Meinung ist 
Lodermulch übereifrig in seiner Beschuldigung.« 

Garstang kam herbei. Mit wohlüberlegten Worten 
versuchte er zu schlichten. »Vertrauen in einer Gesellschaft 
wie unserer ist von größter Wichtigkeit. Wir sind gute 
Gefährten und Gilfigiten. Von Bosheit oder Betrug kann 
keine Rede sein! Gewiß schätzt Ihr unseren Freund Cugel 
falsch ein, Lodermulch!« 

Lodermulch lachte bitter. »Wenn dieses Benehmen das 
übliche bei den Frommen ist, kann ich nur froh sein, daß 
ich nicht unter gewöhnliche Menschen geraten bin!« 
Ergrimmt zog er sich auf eine Ecke des Floßes zurück und 
bedachte Cugel mit drohendem und gleichzeitig 
verächtlichem Blick. 

Bekümmert schüttelte Garstang den Kopf. »Ich fürchte, 
Lodermulch fühlt sich gekränkt. Vielleicht, Cugel, wenn Ihr 
ihm als Zeichen der Freundschaft sein Gold zurückgeben 
würdet ...« Cugel wies dieses Ansinnen von sich. »Es ist 
eine Sache des Prinzips. Lodermulch hat das angegriffen, 
was mir am teuersten ist - meine Ehre!« 

»Eure Einstellung ist lobenswert, und Lodermulchs 
Benehmen war wahrhaftig kränkend. Trotzdem, um eines 
guten Einverständnisses hier ... Nein? Nun, ich kann nicht 
darauf dringen. Hm, immer diese ärgerlichen 
Unstimmigkeiten.« Kopfschüttelnd zog er sich zurück. 

Cugel strich seinen Gewinn ein und griff nach den 
Würfeln, die Lodermulch ihm aus dem Ärmel geschüttelt 
hatte. »Ein unangenehmer Zwischenfall«, sagte er zu 
Voynod. »Ein Querkopf, dieser Lodermulch! Er hat alle 
gekränkt! Niemand ist geblieben, um weiterzuspielen.« 


»Vielleicht, weil Ihr bereits das ganze Geld gewonnen 
habt«, gab Voynod zu bedenken. 

Cugel betrachtete mit vorgetäuschtem Erstaunen den 
Gewinn. »Ich hätte nicht geahnt, daß es so viel ist! 
Vielleicht nehmt Ihr diese Summe an, um mir die Mühe zu 
ersparen, sie herumzutragen?« 

Voynod willigte ein, und ein Teil des Gewinns wechselte 
denn Besitzer. 

Eine Weile später, während das Floß friedlich dahintrieb, 
begann die Sonne beunruhigend zu pulsieren, ehe sie sich 
mit einer dunklen Schicht wie Rost überzog, die sich 
allmählich wieder auflöste. Einige Pilger rannten 
händeringend auf dem Floß hin und her und riefen: »Die 
Sonne erlischt! Die ewige Kälte naht!« 

Garstang hob beruhigend die Hände. »Habt keine Angst, 
Freunde! Das Zittern ist vorbei, die Sonne ist wie zuvor!« 

»Überlegt doch selbst!« drängte Subucule mit großem 
Ernst. »Würde Gilfig den Untergang zulassen, während wir 
unterwegs sind, ihm am Schwarzen Obelisken zu 
huldigen?« 

Die Männer verstummten, obgleich jeder seine eigene 
Meinung über das erschreckende Geschehen hatte. Vitz 
vermeinte darin eine Ähnlichkeit mit verschwommenem 
Blick zu sehen, was sich durch heftiges Blinzeln beheben 
ließe. Voynod versprach: »Wenn in Erze Damath alles 
gutgeht, werde ich die nächsten vier Jahre meines Lebens 
einem Plan zur Stärkung der Sonnenkraft widmen!« 
Lodermulch bemerkte lediglich beleidigend, daß 
seinetwegen die Sonne ruhig erlöschen könne und die 
Pilger sich ihren Weg zu den Läuterungsriten ertasten 
sollten. 

Doch die Sonne schien wieder wie zuvor. Das Floß trieb 
weiter auf dem mächtigen Scamander dahin, dessen Ufer 
nun so niedrig und kahl waren, daß sie wie ferne dunkle 
Striche aussahen. Der Tag verging, die Sonne schien im 


Fluß unterzugehen, und ihr dunkles Leuchten wurde 
zusehends stumpfer, bis es ganz verschwunden war. 

In der Dämmerung machten die Pilger ein kleines Feuer, 
um das sie sich setzten und zu Abend aßen. Sie 
unterhielten sich über das beunruhigende Flackern der 
Sonne, und viele Überlegungen über das Ende der Dinge 
wurden angestellt. Subucule legte vertrauensvoll alle 
Verantwortung für Leben, Tod, Zukunft und Vergangenheit 
in Gilfigs Hand. Haxt meinte, er würde sich viel wohler 
fühlen, wenn Gilfig mehr Sachverstand in der Lenkung der 
Welt bewiesen hätte. Das führte zu einer 
Auseinandersetzung zwischen Subucule und Haxt. 
Subucule beschuldigte Haxt der Oberflächlichkeit, während 
Haxt sich Worten wie »Leichtgläubigkeit« und »blinder 
Unterwürfigkeit« bediente. Wieder griff Garstang 
schlichtend ein und gab zu bedenken, daß schließlich 
bisher noch nicht alle Umstände bekannt waren, aber daß 
die Läuterungsriten am Schwarzen Obelisken vielleicht 
Erleuchtung bringen würden. 

Am nächsten Morgen sichtete man ein großes Wehr: eine 
Reihe dicker Pflöcke, die ein Weiterkommen auf dem Strom 
verhinderten. Nur an einer Stelle war ein Durchgang, doch 
selbst er war mit Ketten versperrt. Die Pilger ließen das 
Floß nahe an ihn herantreiben, dann warfen sie den Stein 
aus, der ihnen als Anker diente. Aus einer nahegelegenen 
Hütte eilte ein Mann mit langem Haar und dürren Beinen 
herbei. Er trug ein schwarzes, zerlumptes Gewand und 
schwang einen Eisenstab. Er rannte auf den Wehrpflöcken 
entlang und blickte drohend auf die Pilger hinunter. 

»Zurück! Zurück!« schrie er. »Ich bestimme über den 
Fluß und verbiete die Weiterfahrt!« 

Garstang richtete sich auf und schaute zu ihm hoch. »Ich 
bitte um Euer Verständnis! Wir sind Pilger auf dem Weg zu 
den Läuterungsriten in Erze Damath. Wenn es sein muß, 
bezahlen wir Euch Maut, doch vertrauen wir darauf, daß 
Ihr sie uns in Eurer Großzügigkeit erlaßt.« 


Der Mann lachte schrill und schwenkte den Eisenstab. 
»Ohne Zoll kommt ihr nicht davon! Ich verlange das Leben 
des Bösesten unter euch - außer einer kann seine Tugend 
zu meiner Zufriedenheit beweisen.« Mit gespreizten 
Beinen, das schwarze Lumpgewand im Wind flatternd, 
schaute er finster auf das Floß hinunter. 

Beklommenheit breitete sich unter den Pilgern aus, und 
einer musterte heimlich den andern. Sie murmelten, und 
schließlich wurde ein Durcheinander aus Beteuerungen 
und Behauptungen daraus. Schließlich hob Casmyres 
Stimme sich schrill über alle anderen: »Es kann nicht ich 
sein, der der Böseste ist. Ich bemühte mich immer um Güte 
und Mäßigkeit, und während des Glücksspiels enthielt ich 
mich, einen unfeinen Vorteil zu nutzen.« 

Ein anderer rief: »Meine Tugend ist größer, da ich 
lediglich Hülsenfrüchte esse, um nur ja keinem lebenden 
Wesen zu schaden.« 

»Und ich bin noch tugendsamer«, rief ein dritter, »denn 
ich ernähre mich bloß von den Schoten der Hülsenfrüchte 
und von Rinde, die von den Bäumen gefallen ist, um auch 
kein pflanzliches Leben zu zerstören.« 

»Mein Magen verträgt keine pflanzlichen Stoffe, trotzdem 
richte ich mich nach den gleichen hehren Grundsätzen. Nur 
Aas kommt über meine Lippen«, versicherte ein vierter. 

Ein fünfter rief: »Ich schwamm einmal durch einen 
Feuersee, um eine alte Frau zu beruhigen und ihr zu sagen, 
daß ein schreckliches Ereignis, vor dem sie sich fürchtete, 
vermutlich nicht eintreffen würde.« 

Cugel behauptete: »Mein Leben ist ständige Demut. 
Unentwegt bin ich um Gerechtigkeit und Gleichheit 
bemüht, obwohl es mir nie gelohnt wird.« 

Nicht weniger fest sagte Voynod: »Gewiß, ich bin ein 
Zauberer, doch benutze ich mein Können nur zum Wohl der 
Allgemeinheit.« 

Nun war Garstang an der Reihe. »Meine Tugend ist 
wesentlicher Art, denn sie ergibt sich aus der Erfahrung 


von Äonen. Wie kann ich anders denn tugendhaft sein? Ich 
bin gefeit gegen die Anfechtungen geringer Beweggründe.« 

Schließlich hatten alle ihre Tugenden hervorgehoben 
außer Lodermulch, der sich mit einem säuerlichen Lächeln 
abseits hielt. Voynod deutete auf ihn. »Sprecht, 
Lodermulch. Beweist Eure Tugend oder seid gewärtig, für 
den Bösesten gehalten zu werden, was den Verlust Eures 
Lebens zur Folge haben würde.« 

Lodermulch lachte grimmig. Er drehte sich um und 
sprang mit einem gewaltigen Satz auf eine Querverbindung 
des Wehres, kletterte von dort auf die Pflockreihe, zog sein 
Schwert und bedrohte den hageren Mann. »Wir sind 
allesamt schlechte Menschen - Ihr genauso wie wir, sonst 
würdet Ihr uns nicht zu dieser ungewöhnlichen Gebühr 
zwingen. Öffnet die Kette oder stellt Euch meinem 
Schwert!« 

Der Mann warf die Arme hoch. »Meine Bedingung ist 
erfüllt. Ihr, Lodermulch, habt Eure Tugend bewiesen. Das 
Floß darf durchfahren. Und Euch, der Ihr Euer Schwert zur 
Verteidigung der Ehre benutzt, schenke ich diese Salbe. 
Wenn Ihr damit Eure Klinge bestreicht, wird sie Stahl und 
Stein so leicht wie Butter durchschneiden. Fahrt nun dahin, 
und mögen alle Gewinn aus den Läuterungsritualen 
ziehen!« 

Lodermulch dankte für die Salbe und kehrte auf das Floß 
zurück. Der Hagere hob die Kette, und das Floß trieb 
ungehindert an dem Wehr vorbei. 

Garstang trat zu Lodermulch, um ihm seine gemessene 
Billigung für sein Verhalten auszudrücken, doch warnte er 
zur Bedachtsamkeit. »In diesem Fall gereichte eine 
unüberlegte, ja fast wunbotmäßige Handlung zum 
allgemeinen Wohl. Doch falls in Zukunft ähnliche Umstände 
auftreten, ist es angezeigt, daß Ihr Euch von 
erwiesenermaßen weisen Männern beraten laßt: von mir, 
Casmyre, Voynod oder Subucule.« 


Lodermulch antwortete gleichmütig: »Wie Ihr wollt, 
solange die Verzögerung mir keine Ungelegenheiten 
bereitet.« Damit mußte sich Garstang zufriedengeben. 

Die anderen Pilger bedachten Lodermulch mit unwilligen 
Blicken und zogen sich von ihm zurück, so daß er 
schließlich allein auf dem vorderen Teil des Floßes saß. 

Der Nachmittag kam, dann der Sonnenuntergang, der 
Abend und die Nacht. Als der neue Morgen graute, war 
Lodermulch verschwunden. 

Alle wunderten sich. Garstang horchte sich um, doch 
niemand konnte Licht ins Dunkel bringen. Es kam auch zu 
keiner Einigkeit über den Grund, der zu dem Verschwinden 
geführt haben mochte. 

Merkwürdigerweise brachte selbst die Abwesenheit des 
unbeliebten Lodermulch die ursprünglich gute Stimmung 
und die freundliche Verbundenheit der Gruppe nicht 
zurück. Die Pilger saßen stumm herum, starrten düster vor 
sich hin, hatten keine Lust mehr zu irgendwelchen Spielen 
oder Streitgesprächen, und selbst Garstangs Verkündung, 
daß Erze Damath in bereits einem Tag erreicht würde, löste 
keine sonderliche Freude aus. 


Erze Damath 


Am letzten Abend auf dem Floß lebte doch noch so etwas 
wie der alte Kameradschaftsgeist auf. Vitz, der 
Bauchredner, verblüffte mit seinen Stimmkünsten, und 
Cugel führte einen Hüpftanz vor, bei dem die Knie ganz 
hochgestoßen wurden - ein Tanz, wie er bei den 
Hummerfischern von Kauchique üblich war, unter denen er 
seine Jugend verbracht hatte. Voynod zeigte ein paar seiner 
einfacheren Zauberkunststücke und hielt plötzlich einen 
kleinen Silberring hoch. Er winkte Haxt herbei. »Nehmt 
den Ring, streicht einmal mit der Zunge darüber, drückt ihn 
danach auf die Stirn und blickt schließlich hindurch.« 

»Ich sehe einen Zug!« rief Haxt erstaunt. »Hunderte, ja 
Tausende von Männern und Frauen marschieren vorbei. 
Meine Mutter und mein Vater führen ihn an, mit meinen 
vier Großeltern dicht hinter ihnen - aber wer sind die 
andern?« 

»Eure Vorfahren«, erklärte ihm Voynod. »Jeder im 
Gewand seiner Zeit, zurück bis zum Urmenschen, von dem 
wir alle abstammen.« Er ließ sich den Ring zurückgeben, 
dann kramte er in seinem Gürtelbeutel und brachte einen 
Edelstein von stumpfem Blaugrün zum Vorschein. 

»Paßt alle auf, wie ich diesen Stein in den Scamander 
werfe!« Er ließ seinen Worten die Tat folgen, und der 
Edelstein verschwand mit einem leichten Platschen im 
dunklen Wasser »Nun brauche ich bloß die Hand 
auszustrecken, und das Zauberjuwel kehrt zurück!« Und 
wahrhaftig, die Pilger sahen staunenden Auges etwas 
Naßglänzendes vor dem Feuer, und schon ruhte der Stein 
in Voynods Hand. »Mit diesem Juwel braucht man nie 
Armut zu befürchten. Gewiß, es ist an sich nicht viel wert, 
aber es läßt sich immer wieder verkaufen ... 


Was soll ich euch sonst noch zeigen? Dieses kleine 
Amulett vielleicht? Es ist ein erotisches Hilfsmittel und 
kann leidenschaftliche Gefühle in der Person erwecken, auf 
die es gerichtet ist. Man muß nur sehr vorsichtig bei seiner 
Anwendung sein. Und hier ist noch etwas Ähnliches: Es hat 
die Form eines Widderkopfes. Es wurde genau nach den 
Anweisungen Kaiser Dalmasmius' des Sanften hergestellt, 
damit er die Gefühle keiner seiner zehntausend 
Konkubinen verletze ... 

Hm, was könnte Euch noch interessieren? Ah ja, hier 
mein Stab, der jeden Gegenstand an einen x-beliebigen 
anderen heften kann. Ich bewahre ihn vorsichtshalber 
immer in seiner Hülle auf, damit ich nur ja nicht 
versehentlich Beinkleid mit Gesäß oder Fingerspitzen mit 
dem Beutel zusammenfüge Er ist jedenfalls von 
beachtlichem Nutzen. Was sonst? Laßt mich überlegen ... 
Ah, hier! Ein Horn von einzigartiger Eigenschaft. In den 
Mund eines Leichnams geschoben, regt es ihn zur 
Äußerung von zwanzig letzten Worten an. In ein Ohr des 
Toten gesteckt, gestattet es die Übertragung von 
Geheimnissen in das leblose Gehirn ... Was ist das? Oh, ich 
sehe ... ein niedliches Spielzeug, das schon viel Freude 
bereitet hat!« Voynod wies eine Puppe vor die ein 
Heldengedicht aufsagte, ein frivoles Liedchen sang und 
sich schlagfertig mit Cugel unterhielt, der unmittelbar vor 
Voynod kauerte und sich nichts entgehen ließ. 

Schließlich war der Zauberer der Meinung, genug 
gezeigt zu haben, und die Pilger streckten sich einer nach 
dem andern zum Schlafen aus. 

Mit den Händen im Nacken verschränkt lag Cugel wach, 
blickte zu den Sternen hoch und dachte über Voynods 
unerwartet große Auswahl an magischen Hilfs- und 
Unterhaltungsmitteln nach. 

Als er glaubte, sicher sein zu können, daß alle schliefen, 
stand er auf und beugte sich über den schlummernden 
Voynod. Seinen Beutel hatte er fest verschnürt unter den 


Arm geklemmt, genau wie Cugel vermutet hatte. So schlich 
Cugel zu der Kiste mit den Vorräten, wo er sich etwas Fett 
aneignete, das er mit Mehl zu einer weißen Salbe 
verrührte. Aus einem Stück Pappe fertigte er sich ein 
Schächtelchen an, in das er die Paste füllte. Damit kehrte 
er zu seinem Nachtlager zurück. 

Am Morgen richtete er es so ein, daß Voynod sehen 
mußte, wie er seine Klinge mit der vermeintlichen Salbe 
bestrich. 

Verstört starrte der Zauberer ihn an. »Das darf nicht 
wahr sein! Ich bin entsetzt! O weh, der arme Lodermulch!« 

Cugel bedeutete ihm, still zu sein. »Unsinn!« murmelte 
er. »Ich schütze lediglich mein Schwert vor Rost.« 

Mit unerbittlicher Entschiedenheit schüttelte Voynod den 
Kopf. »Es gibt keinen Zweifel! Aus schnöder Habgier habt 
Ihr Lodermulch gemeuchelt! Mir bleibt keine Wahl, als in 
Erze Damath die Schergen zu verständigen!« 

Cugel machte eine beschwörende Gebärde. »Überstürzt 
nichts! Ihr täuscht Euch! Ich bin unschuldig!« 

Voynod, ein hochgewachsener, empfindsamer Mann mit 
spitzem Kinn und hoher, gefurchter Stirn, hob die Hand. 
Sein Gesicht war gerötet. »Nie duldete ich Meucheltaten! 
Die Gerechtigkeit muß obsiegen, deshalb ist eine strenge 
Vergeltung erforderlich. Zumindest darf der Missetäter 
durch seine schreckliche Handlung nicht Gewinn 
davontragen!« 

»Ihr denkt dabei an die Salbe?« erkundigte sich Cugel 
behutsam. 

»So ist es«, antwortete Voynod. »Das verlangt die 
Gerechtigkeit als mindestes.« 

»Ihr seid ein strenger Herr!« jammerte Cugel bedrückt. 
»Doch habe ich keine Wahl, als mich Eurem Urteil zu 
unterwerfen.« Voynod streckte die Hand aus. »Die Salbe! 
Und da Ihr offenbar von ehrlicher Reue erfüllt seid, wollen 
wir die Sache ansonsten auf sich beruhen lassen.« 


Cugel schürzte nachdenklich die Lippen. »So sei es. Ich 
habe mein Schwert bereits bestrichen, darum bin ich 
bereit, Euch den Rest der Salbe im Austausch gegen Euer 
Liebesamulett und das in Form des Widderkopfes sowie 
einige geringere Zaubermittel zu überlassen.« 

»Höre ich recht?« brauste Voynod auf. »Eure 
Unverschämtheit kennt keine Grenzen! Die geforderten 
Zaubermittel sind von unschätzbarem Wert!« 

Cugel zuckte die Schulter. »Auch diese Salbe ist 
keineswegs auf üblichem Weg zu erlangen.« 

Nach einigem Hin und Her überließ Cugel Voynod die 
Salbe für ein Rohr, mit dem sich ein bestimmtes blaues 
Pulver fünfzig Fuß weit blasen ließ, und für eine 
Schriftrolle, die achtzehn Phasen des Laganetischen 
Kreises aufführte. Damit mußte er sich zufriedengeben. 

Bald danach kamen am Westufer die dem Ort 
vorliegenden Ruinen von Erze Damath in Sicht: Ruinen, die 
einst prächtige Landhäuser gewesen waren, nun jedoch, in 
verwilderten Gärten liegend, von Unkraut überwuchert 
wurden. 

Die Pilger stakten das Floß ans Ufer. In der Ferne war die 
Spitze des Schwarzen Obelisken zu sehen, dessen Anblick 
die Pilger mit einem Freudenschrei begrüßten. Langsam 
bewegte das Floß sich schräg über den Scamander und 
legte schließlich an einem der zerfallenen Kais an. 

Die Pilger stiegen an Land und scharten sich um 
Garstang, der eine kurze Ansprache hielt: »Mit großer 
Genugtuung darf ich feststellen, daß ich nunmehr der 
Verantwortung für unsere Gruppe enthoben bin, denn seht! 
Hier ist die heilige Stadt, wo Gilfig das Gneustische Dogma 
verkündete; wo er Kazue züchtigte und die Hexe Enxis 
anprangerte. Wer weiß, ob nicht gerade hier die heiligen 
Füße wandelten!« Mit feierlicher Miene und 
allumfassender Gebärde deutete er auf den Boden und die 
Gegend ringsum, woraufhin die Pilger ehrfürchtig den Blick 
senkten und einige verlegen mit den Füßen scharrten. »Wie 


auch immer, wir sind hier, und bestimmt gibt es keinen 
unter uns, der nicht große Erleichterung empfindet. Es war 
ein anstrengender Weg, und nicht ohne Gefahr. Unser 
neunundfünfzig brachen aus dem Pholgustal auf. Bamish 
und Randol fielen bei Sagmafeld den Grues zum Opfer; an 
der Brücke über den Asc schloß Cugel sich uns an; auf dem 
Scamander verloren wir Lodermulch. Nun sind wir 
siebenundfünfzig, alles wahre, erprobte Kameraden. Von 
hier an ist jeder wieder auf sich allein gestellt, doch mit 
Bedauern erkläre ich unsere Gruppe, die uns gewiß allen 
unvergeßlich bleiben wird, als aufgelöst. 

In zwei Tagen beginnen die Läuterungsfestlichkeiten. Wir 
sind zeitig hier angelangt. Jene, die nicht ihr gesamtes 
Reisegeld beim Glücksspiel verloren haben ...« Bei diesen 
Worten warf Garstang einen scharfen Blick auf Cugel. »... 
können sich nun in guten Herbergen eine angenehme 
Unterkunft suchen. Die Mittellosen müssen sich 
durchschlagen, so gut sie es vermögen. Und nun, da unsere 
Reise zu Ende ist, geht jeder seines eigenen Weges, obwohl 
wir uns natürlich in zwei Tagen alle am Schwarzen 
Obelisken wiedersehen werden. Lebt wohl bis dahin!« 

Nunmehr machten die Pilger sich einzeln oder in 
kleineren Gruppen auf den Weg. Einige folgten dem 
Scamanderufer zu einer nahegelegenen Herberge, andere 
gingen zur Stadt. Cugel wandte sich an Voynod. »Wie Ihr 
wißt, bin ich fremd hier. Könnt Ihr mir vielleicht eine 
preiswerte Herberge mit allen Annehmlichkeiten 
empfehlen?« 

»Eben eine solche ist mein Ziel«, antwortete Voynod. 
»Die Herberge zum Altdastrischen Reich an der Stätte des 
ehemaligen Palasts. Wenn die Verhältnisse sich nicht 
geändert haben, hat sie dem Reisenden erstklassige 
Unterbringung und köstliche Speisen zu niedrigem Preis zu 
bieten.« 

Das war genau, was Cugel suchte. So spazierten die 
beiden Männer durch die Straßen des alten Erze Damath, 


vorbei an kleinen, verputzten Häusern, dann durch eine 
völlig leere Gegend, wo die Straßen ein unbenutztes 
Schachbrett bildeten, und schließlich in den bewohnten 
Stadtteil mit feinen Herrenhäusern inmitten gepflegter 
Gärten. Die Menschen hier sahen nicht schlecht aus, waren 
jedoch etwas dunkler als die von Almery. Die Männer 
trugen ausschließlich Schwarz: enge Beinkleider und 
Wämser mit schwarzen Quasten. Die Frauen dagegen 
liebten Farbenpracht. Ihre Gewänder waren gelb, orange 
und rot in allen Schattierungen, und ihre Schuhe waren mit 
orangefarbenen und schwarzen Ziermünzen geschmückt. 
Blau- und Grüntöne waren selten, da man glaubte, sie 
brächten Unglück, und Purpur gar den Tod. 

Im Haar der Frauen wippten Federbüsche, während die 
Männer verwegen sitzende schwarze Scheiben auf dem 
Kopf trugen, durch deren Mittelöffnung ein Teil des 
Hinterkopfs spitzte. Offenbar schien ein bestimmter Balsam 
hier in großer Mode zu sein, denn alle strömten einen 
starken Duft nach Aloen, Myrrhen und Carcynth aus. Im 
großen und ganzen schienen die Bewohner von Erze 
Damath von nicht weniger vornehmer Lebensart zu sein als 
jene von Kauchique, und zweifellos waren sie lebhafter als 
die stumpfsinnigen Bürger von Azenomei. 

Endlich lag die Herberge zum Altdastrischen Reich vor 
ihnen und gar nicht weit vom Schwarzen Obelisken. Zur 
großen Enttäuschung von Cugel und Voynod war sie jedoch 
völlig belegt, und der Wirt verweigerte ihnen den Zutritt. 
»Die Läuterungsfeierlichkeiten führten Gläubige von 
überall her in die Stadt«, erklärte er. »Ihr müßt sehr viel 
Glück haben, überhaupt irgendwo unterzukommen.« 

Damit hatte er bedauerlicherweise recht. Von Herberge 
zu Herberge zogen Cugel und Voynod, aber überall wurden 
sie abgewiesen. Am Westrand der Stadt, unmittelbar an der 
Silberwüste, fanden sie endlich ein wenn auch nicht sehr 
vertrauenerweckend aussehendes Gasthaus, das sich »Zur 
grünen Lampe« nannte. 


»Hättet Ihr zehn Minuten eher angefragt, wäre kein Platz 
gewesen«, erklärte ihnen der Wirt. »Aber die Schergen 
verhafteten zwei Gäste, die sie als Diebe und 
unverbesserliche Schurken erkannten.« 

»Ich hoffe doch, eure anderen Gäste sind nicht ähnlicher 
Art.« Cugel blickte den Wirt scharf an. 

Der Mann zuckte die Schulter »Wie sollte ich das 
wissen? Mein Geschäft ist es, für Essen, Trinken und 
Unterkunft zu sorgen, weiter nichts. Gesetzesbrecher und 
Raufbolde müssen genauso essen, trinken und schlafen wie 
Weise, Diener und andere. Im Lauf der Zeit beherbergte ich 
Gäste aller Art, und was weiß ich denn schon von Euch 
beiden?« 

Die Nacht war nah, und so lehnten Cugel und Voynod die 
Unterkunft in der Grünen Lampe nicht ab. Nachdem sie 
sich vom Reisestaub gesäubert hatten, begaben sie sich in 
die Gaststube zum Abendmahl. Die Stube war von 
beachtlicher Größe, mit altersschwarzen Deckenbalken, 
dunkelbraunen Bodenfliesen und mehreren wuchtigen 
Stützsäulen aus narbigem Holz, an denen Lampen hingen. 
Wie die Worte des Wirtes hatten schließen lassen, schienen 
die Gäste aus allen möglichen, hauptsächlich unteren 
Gesellschaftsschichten zu stammen und tatsächlich von 
überall her gekommen zu sein, zumindest deuteten die 
unterschiedlichsten Gewandungen und Hautfarben darauf 
hin. An einem Tisch saßen Wüstensöhne, die in ihren 
Lederkitteln schmal und geschmeidig wie Schlangen 
wirkten; an einem anderen vier Männer mit kalkweißen 
Gesichtern und seidigen roten Haarknoten, und offenbar 
ungemein wortkarg, denn Cugel hörte sie nicht ein Wort 
äußern. Eine lange Bank an der hinteren Wand war mit 
verwegen aussehenden Burschen in braunen Beinkleidern, 
schwarzen Umhängen und Lederkappen besetzt, und jedem 
baumelte ein kugelförmiger Edelstein an einem 
Goldkettchen vom Ohr. 


Das Essen war köstlich und ließ Cugel vergessen, wie 
unfreundlich es vorgesetzt worden war. Nachdem sie es 
genossen hatten, tranken er und Voynod Wein und 
überlegten, wie sie den Rest des Abends verbringen sollten. 
Voynod beschloß, Schreie frommer Leidenschaftlichkeit für 
das Läuterungsritual zu üben, woraufhin Cugel ihn bat, ihm 
das Liebesamulett zu leihen. »Die Frauen von Erze Damath 
sehen nicht schlecht aus«, meinte er, »und mit Hilfe des 
Amuletts werde ich meine Kenntnisse ihrer Fähigkeiten 
erweitern können.« 

»Keinesfalls!« weigerte sich Voynod und drückte seinen 
Beutel fest an sich. »Meine Gründe bedürfen wohl keiner 
Erklärung!« 

Cugel machte ein finsteres Gesicht. Voynod war ein 
Mann, dessen persönliche Anschauung, vermutlich durch 
sein ungesundes, hageres und düsteres Äußeres geprägt, 
besonders kleinlich war. Nun leerte er auch noch seinen 
Becher bedachtsam bis zum allerletzten Tropfen, was 
Cugel noch aufreizender fand. Dann stand er auf. »Ich 
ziehe mich in meine Kammer zurück«, erklärte er. 

Als er sich vom Tisch abwandte, stolzierte ein gefährlich 
aussehender Bursche durch die Schankstube und rempelte 
ihn an. Voynod wies ihn scharf zurecht. »Wie wagt Ihr, so 
mit mir zu reden?« brüllte der Bursche. »Zieht das Schwert 
und verteidigt Euch, wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch die 
Nase abhacke!« 

Und schon zog er die Klinge. 

»Wie Ihr wollt«, erwiderte Voynod. »Einen Augenblick, 
ich hole mein Schwert.« Er zwinkerte Cugel zu und rieb 
seine Klinge mit der Salbe ein, dann wandte er sich wieder 
an den Burschen. 

»Macht Euch auf den Tod bereit!« Siegesgewiß sprang er 
auf ihn zu. Der Bursche, der die Salbung der Klinge 
mitangesehen hatte, rechnete mit Magie und stand vor 
Angst wie angewurzelt. Mit großartiger Geste stach Voynod 


ihm die Klinge ins Herz und wischte sie schließlich an der 
Mütze des Burschen ab. 

Die Begleiter des jungen Mannes auf der langen Bank 
wollten aufspringen, hielten jedoch inne, als Voynod sich 
ihnen zuwandte und von oben herab sagte: »Hütet euch, 
ihr Bürschchen. Seht, was mit eurem Freundchen passiert 
ist! Er starb durch meine magische Klinge, die aus bestem 
Stahl ist und Stein und Eisen wie Butter durchtrennt. Seht 
her!« Voynod hieb nach einem Holzpfeiler. Die Klinge, die 
dabei einen Eisenhalter traf, zerbrach in Dutzend Stücke. 
Bestürzt starrte Voynod darauf, und schon kamen die 
Kameraden des Toten herbei. 

»Na, was ist mit Eurer magischen Klinge? Unsere sind 
aus einfachem Stahl, aber sie beißen tief!« Und ehe er es 
sich versehen hatte, erlitt Voynod das Schicksal seines 
Schwertes. Nun wandten die Burschen sich Cugel zu. »Was 
ist mit Euch? Wollt Ihr das Los Eures Freundes teilen?« 

»Keinesfalls!« antwortete Cugel hastig. »Er war nicht 
mein Freund, sondern mein Diener, der meinen Beutel trug. 
Ich bin ein Magier. Seht dieses Rohr! Ich blase blaues 
Zauberpulver auf den ersten, der mir zu nahe tritt!« 

Die Burschen zuckten die Schultern und drehten sich um. 
Cugel nahm Voynods Beutel an sich und winkte dem Wirt. 
»Habt die Güte, diese Leichen zu entfernen, dann bringt 
mir noch einen Becher Glühwein.« 

»Was ist mit der Rechnung Eures Freundes?« erkundigte 
sich der Wirt mürrisch. 

»Ich werde sie bezahlen, keine Angst.« 

Die Leichen wurden in den Hinterhof geschafft. Cugel 
trank seinen Wein, dann begab er sich in seine 
Schlafkammer, wo er den Inhalt von Voynods Beutel auf 
den Tisch leerte. Das Geld steckte er in sein Säckel, die 
Talismane, Amulette und die restlichen magischen 
Hilfsmittel verstaute er in seinem eigenen Beutel, die Paste 
warf er fort. Zufrieden mit dem Ausgang des Tages, legte er 
sich ins Bett und schlief sogleich ein. 


Am folgenden Tag schaute er sich in der Stadt um und 
erklomm den höchsten der acht Hügel. Der Ausblick, der 
sich ihm von da bot, war zugleich trostlos und 
beeindruckend. An einer Seite floß träge der breite 
Scamander vorbei. Die Straßen der Stadt unterteilten 
gewaltige Ruinen, unkrautüberwucherte Grundstücke, die 
weißgetünchten Häuschen der einfachen und die Paläste 
der reichen Bürger. Erze Damath war die größte Stadt, die 
Cugel je gesehen hatte, weit größer als alle in Almery oder 
Ascolais. Allerdings lag ein Großteil von Erze Damath jetzt 
in immer mehr zerfallenden Trümmern. 

In die Stadt zurückgekehrt, suchte Cugel einen 
zugelassenen Landeskundigen auf, bei dem er zunächst 
eine bestimmte Gebühr entrichten mußte, ehe er seine 
Fragen stellen durfte, nämlich, wie er am schnellsten und 
sichersten nach Almery gelangen konnte. 

Der Weise erteilte keine eilige oder unüberlegte Antwort, 
sondern kramte einige Karten und dicke Bücher hervor. 
Nachdem er sie eingehend studiert hatte, sagte er zu 
Cugel: »Ich würde Euch zu folgendem Weg raten: Folgt 
dem Scamander nordwärts zum Asc, dann dem Asc bis zu 
einer Brücke mit sechs Pfeilern. Hier müßt Ihr Euch 
nordwärts wenden, das Magnatzgebirge überqueren, 
woraufhin Ihr einen Wald erreicht, der als der Große Erm 
bekannt ist. Durchquert ihn westwärts und begebt Euch 
dann zur Küste des Nordmeers. Dort müßt Ihr ein Boot 
bauen und Euch Wind und Strömung anvertrauen. Sollten 
sie Euch durch Zufall zum Land der Einstürzenden Mauer 
bringen, ist die wWeiterreise südwärts nach Almery 
verhältnismäßig einfach.« 

Cugel winkte ungeduldig ab. »Das ist im wesentlichen 
der Weg, den ich kam. Gibt es keinen anderen?« 

»Nun ja, ein kühner Mann würde es vielleicht wagen, die 
Silberwüste zu durchwandern, hinter welcher der 
Songansee liegt. Hat er ihn überquert, gelangt er zu einer 
unwegsamen Wildnis, die an Ostalmery grenzt.« 


»Nun, das scheint sich bewältigen zu lassen. Wie komme 
ich durch die Silberwüste? Gibt es Karawanen?« 

»Wozu? Es gibt ja niemanden, der ihnen Ware abkaufen 
könnte, höchstens Banditen, die gewiß nicht dafür 
bezahlten. Ein Trupp von wenigstens vierzig Mann wäre 
nötig, die Banditen einzuschüchtern.« 

Cugel bedankte sich und verließ den Mann. In einer 
nahen Schenke gönnte er sich eine Flasche Wein und 
überlegte, wie er einen Trupp von vierzig Mann 
zusammenstellen könnte. ‚Die Pilger wären 
sechsundfünfzig, nein fünfundfünfzig, nun, da Voynod tot 
war. Sie würden genügen ...< 

Cugel trank noch eine Flasche Wein und überlegte weiter. 

Schließlich bezahlte er und spazierte zum Schwarzen 
Obelisken. »Obelisk« war vielleicht nicht die richtige 
Bezeichnung, denn es handelte sich um einen 
reißzahnähnlichen schwarzen Felsen, der sich hundert Fuß 
über die Stadt erhob. Aus seinem Fuß waren fünf Statuen 
gehauen, von denen jede in eine andere Richtung blickte. 
Sie stellten die Gründer je einer bestimmten Glaubenslehre 
dar. Gilfig blickte südwärts. Seine vier Hände trugen 
Sinnbilder. Seine Füße mit den verlängerten und nach oben 
gebogenen Zehen - als Zeichen von Vornehmheit und 
Feingefühl - ruhten auf den Nacken demütiger Gläubiger. 

Cugel erkundigte sich bei einem Hüter dieses Heiligtums. 
»Wer ist der Hohepriester hier, und wo kann ich ihn 
finden?« 

»Das ist der Verkünder Hulm«, antwortete der Hüter und 
deutete auf ein prächtiges Bauwerk ganz in der Nähe. »Er 
hält sich in jenem edelsteinbesteckten Haus auf.« 

Cugel begab sich zu diesem prunkvollen Bau und wurde 
nach langem Überreden zu Verkünder Hulm geführt, der 
ein Mann mittleren Alters war, etwas dicklich und mit 
Vollmondgesicht. Gebieterisch wandte sich Cugel an den 
Unterpriester, der ihn eingelassen hatte. »Geht! Meine 
Botschaft ist allein für den Verkünder!« 


Der Verkünder gab dem Mann ein entsprechendes 
Zeichen, woraufhin sich dieser zurückzog. Cugel schaute 
sich um. »Kann uns hier auch kein Unbefugter hören?« 
erkundigte er sich. 

»Ganz sicher nicht.« 

»Nun, so darf ich Euch sagen, daß ich ein mächtiger 
Zauberer bin. Seht, ich habe ein Rohr, das blaues Pulver 
verteilt, und hier eine Liste der achtzehn Phasen des 
Laganetischen Kreises! Und dies ist ein Horn, das Tote zum 
Reden bringt, andersherum verwendet vermag es 
Geheimnisse in dem toten Gehirn zu versiegeln! Außerdem 
verfüge ich noch über zahllose weitere Wunder!« 

»Sehr interessant«, murmelte der Verkünder. 

»Hört meine zweite Enthüllung: Vor langer Zeit war ich 
Räucherwerkmischer im Tempel der Teleologen in einem 
fernen Land, wo ich erfuhr, daß jedes der heiligen Abbilder 
so errichtet wurde, daß die Priester in einem Notfall durch 
sie sprechen und vortäuschen können, die Stimme der 
betreffenden Gottheit zu sein.« 

»Was ist daran so ungewöhnlich?« Der Verkünder blickte 
Cugel mit gütiger Miene an. »Die Gottheit, die das Leben in 
allen Einzelheiten lenkt, bedient sich der Priester zu 
solcher Handlung.« 

Cugel nickte. »Darf ich daher annehmen, daß die in den 
Schwarzen Obelisken gehauenen Abbilder ähnlicher Natur 
sind?« 

Der Verkünder lächelte. »Welches der fünf meint Ihr?« 

»Das Gilfigabbild.« 

Der Verkünder wirkte plötzlich geistesabwesend. 
Offenbar dachte er nach. 

Cugel deutete auf seine verschiedenen Talismane und 
magischen Hilfsmittel. »Als Gegenleistung für einen 
Gefallen bin ich bereit, gewisse dieser Dinge Euch und 
jenen Eures Amtes zu überlassen.« 

»Welchen Gefallen meint Ihr?« 


Cugel erläuterte ihn in allen Einzelheiten, und der 
Verkünder nickte nachdenklich. »Würdet Ihr die Güte 
haben, Eure Zaubermittel noch einmal vorzuführen?« 

Cugel tat es. 

»Sind das alle?« 

Zögernd holte Cugel noch das Liebesamulett und sein 
Gegenstück, den Widderkopf, hervor und erklärte ihre 
Wirkungskraft. 

Der Verkünder nickte, entschieden diesmal. »Ich glaube, 
daß wir uns einig werden können. Alles ist, wie der 
allmächtige Gilfig es wünscht.« 

»Abgemacht?« 

»Abgemacht!« 

Am nächsten Vormittag versammelten die fünfundfünfzig 
Pilger sich am Schwarzen Obelisken vor dem Gilfigabbild, 
vor dem sie sich auf die Knie warfen, um mit ihrer Andacht 
zu beginnen. Plötzlich sprühten die Augen des Götzen 
Feuer, und aus seinem Mund erschallte mit Donnerhall: 
»Pilger! Tut mein Geheiß! Durchquert die Silberwüste zum 
Ufer des Songansees! Dort findet ihr einen Schrein, an dem 
ihr mir huldigen müßt. Erhebt euch und macht euch sofort 
auf den Weg!« 

Damit verklang die Stimme aus dem Abbild. Zitternd rief 
Garstang: »O Gilfig, wir hören und gehorchen!« 

In diesem Augenblick kam Cugel herbei. »Auch ich wurde 
Zeuge dieses Wunders. Ich werde diese Pilgerreise mit 
Euch machen. Kommt, brechen wir auf!« 

»Nicht so schnell!« rügte Garstang. »Wir können nicht 
hüpfen und springen wie Derwische. Wir benötigen 
Wegzehrung und allerlei sonstiges, nicht zu vergessen 
Packtiere, und um das beschaffen zu können, brauchen wir 
Geld. Wieviel bekommen wir zusammen?« 

»Ich gebe zweihundert Terces.« 

»Ich sechzig, alles, was ich besitze!« 

»Ich, der ich neunzig Terces beim Spiel an Cugel verlor, 
habe nur noch vierzig, die ich hiermit beisteuere.« So ging 


es weiter, und sogar Cugel gab fünfundsechzig Terces in 
die gemeinsame Kasse. 

»Gut«, sagte Garstang. »Morgen werde ich alles 
besorgen, und übermorgen, wenn alles gut geht, brechen 
wir auf und verlassen Erze Damath durch das Alte 
Westtor!« 


Silberwüste und Songansee 


Am nächsten Morgen machte sich Garstang, unterstützt 
von Cugel und Casmyre, daran, die nötige Ausrüstung zu 
beschaffen. Die drei kamen zum Lager eines Ausstatters in 
einem der jetzt unbewohnten Stadtteile, umgeben von den 
einst prächtigen Prunkstraßen. Hinter einer Mauer aus 
Lehmziegeln mit vereinzelten Bruchstücken kunstvoll 
behauenen Steins erklang ein Brüllen, Rufen, Knurren, 
Bellen, Kreischen, Jaulen, und ein gemischter Geruch nach 
Ausscheidungen, Grünfutter Heu, Stroh, verrottendem 
Fleisch und allem möglichen anderen erfüllte die Luft. 

Durch das breite Tor gelangten die drei Männer in eine 
Geschäftsstube mit Blick auf den Innenhof, wo Gehege, 
Pferche und Käfige eine so reiche Vielfalt von Tieren 
enthielten, daß Cugel staunte. 

Der Ausstatter kam persönlich herbei. Er war ein großer, 
gelbhäutiger Mann, dem die Nase und ein Ohr fehlten. Er 
trug einen langen Kittel aus grauem Leder, um die Mitte 
mit einem Gürtel gerafft, und einen hohen schwarzen 
Spitzhut mit abstehenden Ohrenschützern. 

Garstang erklärte ihm ihr Begehr. »Wir sind Pilger, die 
durch die Silberwüste reisen wollen, und wünschen einige 
Packtiere zu mieten. Wir sind etwas über fünfzig Mann und 
nehmen an, daß wir sowohl für den Hin- als auch Rückweg 
je zwanzig Tage benötigen werden. Dazu kommt ein 
Aufenthalt von etwa fünf Tagen für die Andacht. Danach 
könnt Ihr unseren Bedarf berechnen. Natürlich erwarten 
wir, daß Ihr uns wirklich kräftige, ausdauernde und willige 
Tiere aussucht.« 

»Das läßt sich machen«, versicherte ihm der Ausstatter. 
»Aber der Mietpreis ist so hoch wie der Kaufpreis. Warum 
sollt Ihr da für Euer Geld die Tiere nicht gleich erwerben?« 

»Und wie hoch ist der Preis?« erkundigte sich Casmyre. 


»Das hängt von Eurer Wahl ab. Jedes Tier hat seinen 
eigenen Preis.« 

Garstang, der sich im Hof umgesehen hatte, schüttelte 
erstaunt den Kopf. »Ich muß gestehen, ich bin verwirrt. 
Jedes Tier ist von anderer Art und keines von üblicher.« 

Der Ausstatter mußte zugeben, daß dies der Fall war. 
»Wenn es euch interessiert, erzähle ich euch gern, wie es 
dazu kam. Es ist eine spannende Geschichte, und sie wird 
euch auch helfen, die Tiere richtig zu behandeln.« 

»Es wird uns ein Vergnügen sein, sie zu hören«, 
versicherte ihm Garstang liebenswürdig, obgleich ihm 
Cugel ungeduldig Zeichen gab. 

Der Ausstatter trat an ein Regal und griff nach einem 
ledergebundenen Buch. »Es war einmal vor langer, langer 
Zeit ein König, den man Kutt den Wahnsinnigen nannte. Er 
befahl, zu seiner Ergötzung und zum Staunen der ganzen 
Welt einen Tierpark anzulegen, wie es seinesgleichen 
nirgendwo gab. So erschuf sein Hofzauberer Follinense, 
indem er von diesem und jenem Geschöpf das eine oder 
andere nahm, so manches miteinander verband, einiges 
aufteilte und allerlei vermischte, gar ungewöhnliche Tiere. 
Das Ergebnis seht Ihr hier.« 

»Soll das heißen, den Tierpark gibt es immer noch?« 

»Natürlich nicht. Nichts ist von König Kutt dem 
Wahnsinnigen geblieben, nur die Sage und die 
Aufzeichnungen seines Zauberers Follinense ...« Er tupfte 
auf das ledergebundene Buch. »Das hier. Er beschreibt die 
Entstehung seiner Tiere. Beispielsweise ...« Er schlug das 
Werk auf. »Nun .... Hmmm, das ist etwas ungenauer, nichts 
weiter als ein paar knappe Überlegungen bezüglich der 
Halbmenschen: 


Gid: Kreuzung zwischen Mensch, Wasserteufel, 
Ringler und Heuschreck 

Deodand: Vielfraß, Basilisk, Mensch 

Erb: Bär, Mensch, Langechse, Dämon 


Grue: Mensch, Schleiereule, Schrillhoon 
Leukomorph: unbekannt 
Bazil: Großkatze, Mensch (Wespe?)« 


Casmyre schlug erstaunt die Hände zusammen. »So hat 
denn Follinense diese Kreaturen erschaffen, die zur Plage 
der späteren Menschheit wurden?« 

»Ganz gewiß nicht«, meinte Garstang. »Er hat sich 
bestimmt nur Gedanken über sie gemacht und diese 
niedergelegt, denn in zwei Fällen kannte er sich nicht recht 
aus.« 

»Ich bin da Eurer Meinung«, warf der Ausstatter ein. 
»Vor allem, da er in seinen anderen Aufzeichnungen sehr 
genau ist.« 

»Wie hängen denn diese Tiere hier mit denen des 
wahnsinnigen Königs zusammen’?« wollte Casmyre wissen. 

Der Ausstatter zuckte die Schulter. »Ein weiterer Einfall 
König Kutts war es, die wundersamen Tiere einfach 
freizulassen, zur großen Aufregung seiner Untertanen. Nun 
waren diese Tiere nicht nur sehr fruchtbar, sondern auch 
imstande, sich untereinander beliebig zu paaren, was zu 
immer neuen ungewöhnlichen Kreuzungen und 
wunderlichem Aussehen führte. Heutzutage sind sie in 
großer Zahl hauptsächlich in der Oparonasteppe und im 
Blanwaltforst anzutreffen.« 

»Aber was ist nun mit uns?« fragte Cugel. »Wir brauchen 
folgsame und genügsame Packtiere, nicht irgendwelche 
ausgefallenen Kreaturen, so erstaunlich sie auch sein 
mögen.« 

»Auch einige Tiere meiner wahrhaft großen Auswahl 
erfüllen all diese Bedingungen«, versicherte ihm der 
Ausstatter würdevoll. »Allerdings sind sie am teuersten. 
Andererseits könntet ihr für nur einen Terce schon ein 
langhalsiges, dickbäuchiges Geschöpf bekommen, das 
ungemein gefräßig ist.« 


»Der Preis wäre richtig«, sagte Garstang bedauernd, 
»doch leider brauchen wir Tiere, denen wir unseren 
Proviant und die Wasservorräte anvertrauen können.« 

»Nun, dann müssen wir eine strengere Auswahl treffen.« 
Der Mann betrachtete seine Schützlinge. »Das große Tier 
dort auf zwei Beinen ist vielleicht weniger wild, als es zu 
sein scheint ...« 

Nach und nach einigte man sich auf fünfzehn der Tiere 
und auch auf ihren Preis sowie auf den weiterer 
Notwendigkeiten, die der Ausstatter für sie 
zusammenstellte. 

Garstang, Cugel und Casmyre führten die seltsamen 
Geschöpfe, von denen keines dem andern glich, 
gemessenen Schrittes durch die Stadt zum Westtor, wo 
Cugel allein auf sie aufpaßte, während Garstang und 
Casmyre den Proviant einkauften. 


Bis zum Einbruch der Nacht waren alle Vorbereitungen 
getroffen, und am nächsten Morgen, als der erste rote 
Sonnenstrahl den Schwarzen Obelisken liebkoste, brachen 
die Pilger auf. Die Tiere trugen Körbe mit Nahrungsmitteln 
und Ledersäcke voll Wasser und die Pilger neue Schuhe 
und breitkrempige Hüte. Garstang war es nicht geglückt, 
einen Führer anzuwerben, hatte jedoch von dem 
Landeskundigen eine Karte erstanden. Leider waren darauf 
nur ein kleiner Kreis eingezeichnet, um den »Erze Damath« 
stand, und ein etwas größerer Flecken, der »Songansee«. 

Cugel bekam eines der Tiere zu führen: eine zwölfbeinige 
Kreatur, etwa zwanzig Fuß lang, mit einem kleinen, töricht 
grinsenden Kinderkopf und ganz mit hellbraunem Fell 
bedeckt. Cugel war darüber nicht sehr erfreut, denn das 
Tier blies immer wieder seinen übelriechenden Atem auf 
seinen Nacken und folgte ihm manchmal so dichtauf, daß 
es ihm auf die Fersen trat. 

Von den siebenundfünfzig Pilgern, die in Erze Damath an 
Land gegangen waren, machten sich neunundvierzig auf 


den Weg zu dem Schrein am Ufer des Songansees, doch 
bald nach dem Aufbruch verringerte sich die Zahl auf 
achtundvierzig. Ein gewisser Tokharin verließ den Pfad, um 
einem natürlichen Bedürfnis nachzugehen. Dabei stach ihn 
ein gewaltiger Skorpion, und er rannte und sprang 
schreiend in gewaltigen Sätzen nordwärts, bis er außer 
Sicht verschwand. 

Der Tag verging ohne weitere Zwischenfälle. Das Land 
war eine dürre graue Öde, übersät mit spitzen Steinen, wo 
nur Eisenkraut gedieh. Im Süden erstreckte sich eine Kette 
niedriger Hügel, und Cugel vermeinte ein paar Gestalten 
auf den Kuppen zu sehen. Bei Sonnenuntergang hielt der 
Pilgerzug an, und Cugel, der sich erinnerte, daß hier 
Banditen hausen sollten, überredete Garstang, wenigstens 
zwei Posten aufzustellen: Lippelt und Mirch-Masen. 

Am Morgen waren die beiden spurlos verschwunden und 
die Pilger erschrocken und bedrückt. Sie drängten sich 
verstört zusammen und spähten in alle Richtungen. Flach 
und düster lag die Wüste im Dämmerlicht des 
Morgengrauens, nur die Hügelkuppen im Süden waren 
bereits etwas hell, ansonsten war das Land dunkel und 
eben bis zum Horizont. 

Als die Karawane weiterzog, zählte sie nur noch 
sechsundvierzig Mann. Auch an diesem Tag mußte Cugel 
auf das vielbeinige Tier aufpassen, das nun seinen Spaß 
daran fand, das grinsende Kindergesicht zwischen Cugels 
Schulterblätter zu stupsen. 

Der Tag verging ohne Zwischenfall. Meilen erstreckten 
sich vor und hinter der Karawane. An ihrer Spitze 
marschierte Garstang mit einem Stock, dichtauf stapften 
Vitz und Casmyre, gefolgt von einigen anderen. Als 
nächstes kamen die Packtiere, jedes mit einer anderen 
Silhouette. Eines niedrig und geschwungen, ein anderes 
groß, zweibeinig, von fast menschlicher Gestalt, doch mit 
kleinem, flachem Kopf wie der Panzer eines 
Pfeilschwanzkrebses. Eines mit gewölbtem Rücken und 


sechs steifen Beinen hatte einen merkwürdig hüpfenden 
Gang. Ein weiteres hatte Pferdeform, jedoch ein dichtes, 
weißes Gefieder. Hinter den Tieren stiefelten die restlichen 
Pilger mit Bluner, der seine Demut wo er konnte 
hervorhob, als letztem. Am Abend holte Cugel den 
magischen Zaun hervor - einst Voynods Eigentum - und die 
Pilger lagerten in seinem Schutz. 

Am nächsten Tag überquerten sie eine niedrige 
Bergkette, wobei sie von Banditen überfallen wurden, die 
jedoch offenbar nur ihre Kräfte feststellen wollten, denn sie 
zogen sich schnell wieder zurück. Ihr einziges Opfer war 
Haxt, den sie an einer Ferse verwundeten. Zu einem 
ernsteren Zwischenfall kam es zwei Stunden später, als sie 
durch eine Schlucht zogen. Ein schwerer Felsbrocken 
wurde die Wand hinuntergestoßen. Er rollte durch die 
Karawane und zerschmetterte ein Packtier sowie Andle, 
den Seiltänzerevangelisten, und Roremaund, den Zweifler. 
In der Nacht starb auch Haxt, offenbar durch Gift in seiner 
Wunde. 

Mit ernsten Gesichtern setzten die Pilger den Weg fort, 
wurden jedoch kurz danach von Banditen aus dem 
Hinterhalt angegriffen. Zum Glück waren sie darauf 
vorbereitet gewesen und schlugen die Halunken in die 
Flucht, nachdem sie ihrer zwölf getötet hatten, während sie 
selbst nur zwei verloren: Cray und Magasthen. 

Nunmehr wurde Murren laut, und immer Öfter warfen die 
Pilger verlangende Blicke ostwärts, wo Erze Damath lag. 
Da hielt Garstang eine aufmunternde Ansprache: »Wir sind 
Gilfigiten! Und Gilig sprach zu uns! Am Ufer des 
Songansees werden wir seinen Schrein finden! Gilfig ist 
allwissend und allgnädig. Jene, die in seinem Dienst fallen, 
kommen sofort ins paradiesische Gamamere. Auf Pilger! 
Westwärts!« 

Mit neuer Zuversicht marschierten die Pilger weiter, und 
der Tag verging ohne neue Schrecken. Während der Nacht 
jedoch rissen sich drei Packtiere los und verschwanden 


spurlos. So sah Garstang sich gezwungen, die 
Essenszuteilung für alle zu kürzen. 

Am siebten Tag aß Thilfox eine Handvoll giftiger Beeren 
und erlag schrecklichen Krämpfen. Daraufhin rannte sein 
Bruder Vitz, der Bauchredner, wie vom Wahnsinn besessen 
die Reihe der Tiere entlang und schlitzte, Gilfig 
verfluchend, die Wassersäcke auf, bis Cugel ihn schließlich 
tötete. 

Zwei Tage später kamen die hageren Pilger zu einem 
Wasserloch. Trotz Garstangs Warnung stürzten Salanave 
und Arlo sich darauf und tranken in gierigen Schlucken. 
Augenblicke später preßten sie die Hände auf den Leib, 
würgten und röchelten, während ihre Lippen die Farbe von 
Sand annahmen, und starben. 

Eine Woche danach gelangten fünfzehn Männer und vier 
Packtiere auf eine Hügelkuppe, von der aus das stille 
Wasser des Songansees zu sehen war. Cugel hatte überlebt, 
genau wie Garstang, Casmyre und Subucule. Vor ihnen 
lagen Moorland und ein schmaler Bach. Cugel prüfte sein 
Wasser mit Iucounus Amulett und erklärte es für trinkbar. 
Alle tranken, bis sie nicht mehr konnten, und aßen 
Schilfgras, das durch das Amulett zwar genießbar, aber 
nicht schmackhaft wurde. Danach schliefen sie. 

Ein Gefühl drohender Gefahr weckte Cugel. Er sprang 
auf und sah ein verdächtiges Schwanken des Schilfes. Er 
weckte seine Gefährten, und alle griffen zu den Waffen. 
Doch was immer sich im Schilf herumgetrieben hatte, war 
vermutlich durch die Wachsamkeit der Männer verscheucht 
worden. Da es erst Nachmittag war, stiegen die Pilger den 
Hang hinunter zum See, um sich umzuschauen. Nach 
Norden und Süden spähten sie, doch von einem Schrein 
keine Spur. Enttäuschung und Unmut machten sich laut 
Luft, und Garstang konnte die Männer nur mit Mühe 
besänftigen. 

Da kehrte Balch zurück, der das Ufer entlanggewandert 
war. »Ein Dorf!« rief er aufgeregt. 


Hoffnungsvoll eilten die Pilger darauf zu, doch die 
winzige Ortschaft bestand aus wenigen armseligen 
Schilfhütten von Echsenmenschen, die drohend die Zähne 
fletschten und mit den kräftigen blauen Schwänzen 
peitschten. Bedrückt zogen die Pilger weiter und setzten 
sich an den Strand, um stumpfsinnig ins Wasser zu starren. 

Geschwächt und gebeugt von den Entbehrungen sprach 
Garstang als erster. Er bemühte sich, hoffnungsvoll zu 
klingen, als er sagte: »Wir sind angekommen, wir haben die 
schreckliche Silberwüste bezwungen! Nun müssen wir nur 
noch den Schrein finden und dort Gilfig huldigen, dann 
können wir nach Erze Damath in eine selige Zukunft 
zurückkehren!« 

»Alles schön und gut«, brummelte Balch. »Aber wo mag 
der Schrein sein? Rechts und links ist das Ufer 
gleichermaßen Öde!« 

»Gilfig wird uns führen. Wir müssen ihm nur vertrauen«, 
sagte Subucule In ein Stück Holz kratzte er ein 
Pfeilzeichen und berührte es mit seinem heiligen Band. 
Dann rief er: »Gilfig, o Gilfig! Leite uns zu deinem Schrein! 
Nimm dies als Wegweiser!« Damit warf er das gezeichnete 
Holzstück in die Höhe. Als es landete, deutete die 
Pfeilspitze südwärts. »Gen Süden!« schrie Garstang. »Auf 
Männer, gen Süden!« 

Doch Balch und einige andere blieben sitzen. »Seht Ihr 
denn nicht, daß wir zu Tode erschöpft sind. Ich meine, 
Gilfig hätte uns gleich zum Schrein führen können, statt 
uns in Ungewißheit zu lassen.« 

»Aber Gilfig führt uns wahrhaftig!« erklärte Subucule. 
»Habt ihr denn nicht die Richtung des Pfeils gesehen?« 

Krächzend lachte Balch. »Alles, was man hochwirft, muß 
wieder herunterfallen und in irgendeine Richtung weisen.« 

Entsetzt wich Subucule zurück. »Ihr lästert Gilfig!« 

»Keineswegs, nur bin ich mir nicht sicher, ob Gilfig Euch 
erhört hat, oder ob Ihr ihm überhaupt genügend Zeit gabt, 
einzugreifen. Werft das Holzstück noch hundertmal hoch, 


wenn es jedesmal südwärts deutet, werde ich sofort dorthin 
aufbrechen.« 

»Wie Ihr meint.« Wieder rief Subucule Gilfig an und warf 
das Holz, doch als es diesmal auf dem Boden aufschlug, 
deutete die Pfeilspitze gen Norden. 

Balch verhielt sich einer Bemerkung. Subucule blinzelte, 
sein Gesicht lief rot an. »Gilfig hat keine Zeit für Spiele. Er 
wies uns den Weg einmal, das hielt er für ausreichend.« 

»Ich bin nicht überzeugt«, sagte Balch nun. 

»Ich auch nicht.« 

»Genausowenig wie ich.« 

Garstang hob beschwörend die Arme. »So weit sind wir 
gekommen und teilten Mühe, Freude und Leid miteinander 
- laßt uns nun nicht in Unfrieden auseinandergehen.« 

Balch und die anderen zuckten die Schultern. »Wir 
ziehen nicht blindlings nach Süden weiter.« 

»Was wollt ihr denn tun? Nach Norden pilgern? Oder 
nach Erze Damath zurückkehren?« 

»Nach Erze Damath? Ohne Nahrung und mit nur vier 
Packtieren? Pah!« 

»Dann laßt uns gemeinsam südwärts wandern, um den 
Schrein zu suchen.« 

Balch zuckte lediglich erneut die Schulter, was Subucule 
erzürnte. »So sei es! Wer mit uns gen Süden ziehen 
möchte, stelle sich hierher. Wer sich Balch anschließen will, 
dorthin!« 

Garstang, Cugel und Casmyre traten an Subucules Seite, 
die anderen, zehn insgesamt, an Balchs, und sie steckten 
die Köpfe zusammen. Die vier getreuen Pilger sahen es mit 
Besorgnis. Die mit Balch elf verabschiedeten sich mit 
einem Lebewohl. »Wo wollt ihr hin?« fragte Garstang. 

»Das dürfte euch doch nicht interessieren. Sucht euren 
Schrein, wenn ihr wollt, wir ziehen unseren eigenen Weg.« 
Sie wandten den vieren den Rücken und marschierten zu 
dem winzigen Dorf, wo sie die Echsenmänner töteten. Den 


Echsenfrauen schliffen sie die Zähne ab, kleideten sie in 
Schilfröcke und machten sich zu den Herren des Dorfes. 

Garstang, Subucule, Casmyre und Cugel wanderten 
unterdessen am Seeufer entlang südwärts. Bei Anbruch der 
Nacht schlugen sie ihr Lager auf und aßen Muscheln und 
Krabben. Am Morgen stellten sie fest, daß die vier letzten 
Packtiere verschwunden und sie nun allein waren. 

»Es ist Gilfigs Wille«, sagte Subucule. »Wir brauchen nur 
den Schrein zu finden, dann können wir in Frieden 
sterben.« 

»Mut!« murmelte Garstang. »Laßt uns nicht 
verzweifeln.« 

»Gibt es denn noch Hoffnung? Werden wir je unser 
schönes Pholgustal wiedersehen?« 

»Wer weiß? Wenn wir den Schrein erst gefunden haben, 
werden wir weitersehen.« 

So zogen sie den lieben langen Tag dahin. Am Abend 
ließen sie sich erschöpft in den Sand des Strandes fallen. 

Der See breitete sich vor ihnen aus, flach wie ein Tisch 
und so still, daß er die untergehende Sonne unbewegt 
widerspiegelte. Auch an diesem Abend bestand ihr karges 
Mahl aus Muscheln und Krabben. Danach streckten sie sich 
am Strand zum Schlafen aus. 

Lange vor Mitternacht weckte sanfte Musik Cugel. 
Blinzelnd richtete er sich auf und sah über dem See eine 
geisterhafte Stadt. Schlanke Türme ragten in den Himmel, 
beleuchtet von glitzernden Punkten weißen Lichtes, die 
gemächlich auf und ab, hin und her schwebten. Auf breiten 
Spazierwegen feierte eine fröhliche Menge offenbar ein 
Fest. Die Menschen trugen helle, leuchtende Gewänder und 
bliesen auf Hörnern liebliche Klänge. In der Nähe trieb ein 
Schiff mit kornblumenblauem Seidensegel und vielen 
weichen Kissen vorbei. Lampen an Bug und Heck warfen 
ihren Schein auf die vergnügten Männer und Frauen an 
Bord, die sangen, auf Lauten klimperten und aus feinen 
Kelchen tranken. 


Wie sehr Cugel sich danach sehnte, an ihrer Fröhlichkeit 
teilzuhaben. Er plagte sich auf die Knie und rief ihnen zu. 
Die Feiernden legten ihre Lauten zur Seite und blickten zu 
ihm herüber, doch das große blaue Segel trieb das Schiff 
weiter Und schließlich verschwamm die Stadt und 
verschwand. Nur der dunkle Nachthimmel blieb. 

Schluckend und mit einer Sehnsucht, wie er sie noch nie 
zuvor gekannt hatte, starrte Cugel in die Nacht. Erstaunt 
stellte er fest, daß er unmittelbar am Rand des Wassers 
stand - genau wie Subucule, Garstang und Casmyre. Durch 
die Dunkelheit blickten die vier einander an, doch keiner 
sagte ein Wort. Wortlos stiegen sie den Strand wieder hoch 
und schliefen weiter. 

Den ganzen Tag redeten sie kaum ein Wort, ja wichen 
einander aus, als wünschte jeder mit seinen Gedanken 
allein zu sein. Hin und wieder blickte einer der vier 
zweifelnd nach Süden, doch keiner schien wirklich von hier 
fort zu wollen, und es sprach auch keiner davon 
aufzubrechen. 

Kraftlos blieben sie den ganzen Tag über liegen, doch als 
die Sonne untergegangen war und die Nacht kam, dachte 
keiner der Männer an Schlaf. 

Wieder erschien die Geisterstadt, und diesmal ergötzte 
man sich dort an einem Feuerwerk in allen Farben und 
Mustern. Ein Festzug mit Geistmädchen in schillernden 
Gewändern, Geistmusikanten in roten Wämsern und 
orangenen Beinkleidern und vergnügt herumspringenden 
Spaßmachern war zu sehen. Stundenlang klangen die 
Festmusik und der fröhliche Lärm über das Wasser. Knietief 
watete Cugel hinein, den Blick gebannt auf die Stadt 
gerichtet, bis es dort ruhiger wurde und sie schließlich 
wieder verschwand. Als er sich umdrehte, folgten ihm die 
anderen drei den Strand hoch. 

Am nächsten Tag waren alle schwach vor Hunger und 
Durst. Mit krächzender Stimme forderte Cugel, daß sie 


weiterzögen. Garstang nickte und sagte heiser: »Zum 
Schrein! Zu Gilfigs Schrein!« 

Subucule nickte ebenfalls. Die Wangen seines einst vollen 
Gesichts waren eingefallen, die Augen wie verschleiert. 
»Ja«, keuchte er. »Wir haben uns ausgeruht. Wir müssen 
weiter!« 

Auch Casmyre nickte. »Auf zum Schrein!« 

Aber keiner machte sich auf den Weg. Cugel stieg den 
Strand ein Stück hoch und setzte sich, um auf die Nacht zu 
warten. Als er nach rechts blickte, sah er ein menschliches 
Skelett in einer Haltung nicht unähnlich seiner im Sand 
ruhen. Erschaudernd drehte er sich nach links. Auch hier 
war ein Skelett, aber verwitterter als das rechte und nicht 
mehr ganz vollständig. Und jenseits von ihm lagen 
verstreut Gebeine herum. 

Cugel stand auf und taumelte zu den anderen: »Schnell!« 
rief er. »Wir müssen weg, solange wir noch die Kraft dazu 
haben. In den Süden! Kommt, ehe wir sterben wie jene, 
deren Gebeine am Strand vermodern.« 

»Ja, ja«, murmelte Garstang. »Zum Schrein!« Er plagte 
sich auf die Füße. »Kommt!« rief er den beiden anderen zu. 
»Wir ziehen gen Süden!« 

Subucule quälte sich hoch, aber Casmyre gab es nach 
lustlosen Versuchen auf und fiel zurück. »Ich bleibe hier«, 
krächzte er. »Wenn Ihr den Schrein erreicht, legt Fürbitte 
bei Gilfig für mich ein, sagt ihm, der Zauberbann war 
stärker als meine Kräfte.« 

Garstang wollte bleiben, um ihn doch noch zum 
Mitkommen zu überreden, aber Cugel deutete auf die 
untergehende Sonne. »Wenn wir bis zur Dunkelheit 
verharren, sind wir verloren. Morgen würden wir 
überhaupt keine Kraft mehr haben!« 

Subucule nahm Garstangs Arm. »Ja, wir müssen vor 
Einbruch der Nacht fort von hier sein.« 

Garstang versuchte es ein letztes Mal. »Mein Freund und 
gläubiger Gilfit, sammelt Eure Kraft. Gemeinsam sind wir 


vom Pholgustal aufgebrochen, sind auf dem Scamander 
gefahren und haben die schreckliche Wüste überquert. 
Muß die Trennung wirklich sein, noch ehe wir den Schrein 
erreicht haben?« 

»Ja, kommt mit zum Schrein!« krächzte Cugel. 

Doch Casmyre wandte das Gesicht ab. Cugel und 
Subucule stützten Garstang, dem Tränen über die hohlen 
Wangen rannen. Südwärts schleppten sie sich den Strand 
entlang und wandten den Blick von der glatten Fläche des 
Wassers ab. 

Die alte Sonne ging unter, ihr letzter Schein fächerte in 
wundersamen Farben aus. Schäfchenwolken glühten hoch 
an einem seltsam bronzebraunen Himmel in leuchtendem 
Gelb. Und nun erschien die Stadt. Nie hatte sie prächtiger 
ausgesehen als jetzt, da die schwindende Sonne ihre Türme 
aufblitzen ließ. Auf den breiten Wegen spazierten Jünglinge 
und schöne Maiden mit Blumen im Haar, und manchmal 
blieben sie stehen, um zu den dreien herüberzustarren, die 
sich am Strand dahinkämpften. Als die Sonne 
verschwunden war, klang leise Musik über das Wasser und 
folgte den drei Pilgern lange Zeit, ehe sie sich in der Ferne 
verlor. Der See lag glatt im Westen und spiegelte nur ein 
paar letzte bräunliche und orangefarbene Schimmer wider. 

Um diese Zeit fanden die Pilger einen Bach mit frischem, 
klarem Wasser, neben dem Beeren und wilde Pflaumen 
wuchsen. Hier verbrachten sie die Nacht. Am Morgen fing 
Cugel einen Fisch und mehrere Krebse. Gestärkt zogen die 
drei weiter südwärts, immer noch auf Suche nach dem 
Schrein, den nun sogar Cugel zu finden erwartete, so stark 
war Garstangs und Subucules Glaube. Doch während die 
Tage vergingen, war es der fromme Subucule, der zu 
verzweifeln begann, der den Sinn von Gilfigs Befehl in 
Frage stellte, ja selbst an Gilfigs Güte und Barmherzigkeit 
zweifelte. »Was wird durch diesen qualvollen Pilgergang 
erreicht? Zweifelt Gilig an unserer Gläubigkeit? Gewiß 
beweisen wir sie doch durch unsere Teilnahme an den 


Läuterungsriten. Weshalb mußte er uns da noch so weit 
fortschicken?« 

»Die Wege Gilfigs sind unerforschlich«, sagte Garstang. 
»Nun, da wir schon so weit gelangt sind, wollen wir nicht 
aufgeben.« Subucule blieb stehen, um den Weg, den sie 
gekommen waren, zurückzublicken. »Hier ist mein 
Vorschlag: Laßt uns an dieser Stelle einen Altar aus Steinen 
errichten, der unser Schrein werden soll. Laßt uns dann 
Gilfig huldigen. Damit ist seine Forderung erfüllt, und wir 
dürfen uns wieder nordwärts wenden zu dem Dorf, in dem 
sich unsere ehemaligen Kameraden niedergelassen haben. 
Wir werden unsere Packtiere einfangen, uns Vorräte 
zulegen und durch die Wüste zurückkehren, um Erze 
Damath vielleicht wieder zu erreichen.« 

Garstang zögerte. »Euer Vorschlag hat viel für sich. 
Jedoch ...« 

»Ein Boot!« rief Cugel. Er deutete auf den See, wo 
ungefähr eine halbe Meile entfernt ein rechteckiges Segel 
an einem hohen Mast einen Fischerkahn dahintrieb. Es 
verschwand hinter einer Landzunge, die etwa eine Meile 
süudwärts von den Pilgern in den See ragte. Und nun 
entdeckte Cugel auch noch ein Dorf. 

»Großartig!« freute sich Garstang. »Vielleicht sind die 
Bewohner ebenfalls Gilfigiten, und der Schrein befindet 
sich in ihrem Ort. Gehen wir weiter!« 

Subucule zögerte. »Kann es wirklich sein, daß die Lehre 
der heiligen Schrift so weit vorgedrungen ist?« 

»Vorsicht ist geboten«, meinte Cugel. »Wir müssen zuerst 
mit größter Sorgfalt die Lage auskundschaften.« Er schritt 
voran durch einen Wald von Tamarisken und Lärchen zu 
einem Punkt, der einen guten Blick auf das Dorf bot. In den 
aus schwarzem Stein grob errichteten Hütten lebten 
Menschen von wildem Aussehen. Schwarzes Borstenhaar 
rahmte runde, lehmfarbene Gesichter ein, auch auf den 
kräftigen Schultern wuchsen schwarze Borsten wie 
Achselklappen. Spitze Fänge ragten den Männern wie auch 


den Frauen aus den Mündern. Die Fremden unterhielten 
sich schreiend mit rauhen Stimmen. Cugel, Garstang und 
Subucule zogen sich mit größter Vorsicht hinter die Bäume 
zurück und berieten im Flüsterton. 

Garstang, der bisher immer alle andern aufgemuntert 
hatte, verlor nun den eigenen Mut und sah keine Hoffnung 
mehr. »Ich bin erschöpft, geistig wie körperlich. Vielleicht 
ist es mir bestimmt, hier zu sterben.« 

Subucule blickte nordwärts. »Ich kehre um und versuche, 
die Silberwüste noch einmal zu durchqueren. Wenn das 
Glück mir hold ist, erreiche ich Erze Damath und später 
gar das Pholgustal.« 

Garstang wandte sich an Cugel. »Was habt Ihr vor, da der 
Gilfigschrein offenbar nicht zu finden ist?« 

Cugel deutete zu einem Anlegesteg, an dem mehrere 
Boote vertäut waren. »Mein Ziel ist Almery, jenseits des 
Songansees. Ich werde mir ein Boot nehmen und nach 
Westen segeln.« 

»Dann sage ich Euch Lebewohl.« Subucule blickte 
Garstang an. »Kommt Ihr mit mir?« 

Garstang schüttelte den Kopf. »Es ist zu weit. Ich würde 
den Marsch durch die Wüste nicht überleben. Ich 
überquere lieber mit Cugel den gewaltigen See und bringe 
den Menschen von Almery das Wort Gilfigs.« 

»Nun, so sage ich denn auch Euch Lebewohl.« Subucule 
wandte sich schnell ab, um seine Gefühle vor den beiden 
Gefährten zu verbergen, und stapfte nach Norden. 

Cugel und Garstang blickten ihm nach, bis er in der 
Ferne immer kleiner wurde und verschwand. Danach 
wandten sie sich dem Anlegesteg zu. Zweifelnd sagte 
Garstang: »Die Boote sehen zwar seetüchtig aus, aber 
eines zu >nehmen« ist wohl gleichbedeutend mit stehlen - 
eine Handlungsweise, die Gilfigs tiefste Verachtung findet.« 

»Das ist nicht zu befürchten«, versicherte Cugel. »Ich 
werde Gold im Wert des Bootes auf den Steg legen.« 


Das gefiel Garstang etwas besser. »Aber was ist mit 
Nahrung und Wasser?« 

»Wenn wir das Boot erst haben, segeln wir in Ufernähe, 
bis wir uns Proviant beschafft haben, dann erst nehmen wir 
Westkurs.« 

Damit war Garstang einverstanden. Die beiden Männer 
begutachteten die vertäuten Boote und verglichen eines 
mit dem anderen. Schließlich fiel ihre Wahl auf ein gut 
gebautes, etwa zehn bis zwölf Schritt lang, von 
ausreichender Breite und sogar mit einem kleinen 
Kabinenaufbau. 

In der Abenddämmerung schlichen sie sich an den Steg. 
Alles war ruhig, die Fischer waren ins Dorf heimgekehrt. 
Garstang kletterte an Bord und meldete, daß alles in bester 
Ordnung sei. 

Cugel machte sich daran, das Boot loszubinden, als vom 
Ende des Steges ein wilder Aufschrei erklang und ein 
Dutzend der kräftigen Dorfbewohner herbeistürmte. 

»Wir sind verloren!« rief Cugel. »Rennt um Euer Leben, 
oder besser noch, schwimmt.« 

»Unmöglich«, weigerte sich Garstang. »Wenn dies der 
Tod ist, will ich ihm mit Würde entgegentreten.« Er 
kletterte wieder auf den Steg zurück. 

Kurz darauf waren die beiden von Leuten jeden Alters 
umzingelt. Ein Greis, offenbar der Dorfälteste, fragte 
streng: »Was schleicht Ihr hier herum? Wollt Ihr etwa gar 
ein Boot stehlen?« 

»Wir möchten aus gutem Grund den See überqueren«, 
antwortete Cugel. 

»Was?« brüllte der Älteste. »Wie stellt Ihr euch das vor? 
Das Boot hier hat weder Proviant noch Wasser an Bord und 
ist auch sonst ungenügend ausgerüstet. Weshalb habt Ihr 
Euch nicht an uns gewandt und gesagt, was ihr braucht?« 

Cugel blinzelte und wechselte einen Blick mit Garstang. 
Er zuckte die Schulter. »Ich will ehrlich sein. Euer 
Aussehen hat uns so erschreckt, daß wir es nicht wagten.« 


Diese Bemerkung weckte Heiterkeit und Überraschung 
bei den Anwesenden. Der Älteste sagte: »Wir alle sind von 
Euren Worten verwirrt. Habt die Güte, uns eine Erklärung 
zu geben.« 

»Nun gut«, antwortete Cugel. »Darf ich völlig offen 
sein?« 

»Unbedingt!« 

»Gewisse Einzelheiten Eurer Erscheinung muten uns wild 
und barbarisch an. Eure spitzen Fangzähne, die schwarze 
Borstenmähne, dazu die Rauhheit und Lautstärke Eurer 
Stimmen - um nur einige zu nennen.« 

Die Einheimischen lachten ungläubig. »Welch ein Unsinn! 
Unsere Zähne sind lang und spitz, damit wir den zähen 
Fisch zerreißen können, von dem wir leben. Und unser 
Haar tragen wir so, um lästige Insekten abzuwehren. Daß 
wir so laut schreien und unsere Stimme deshalb rauh ist, 
liegt daran, daß wir alle schlecht hören. Doch wir sind von 
Grund auf freundliche und gütige Menschen«, erklärte 
einer. 

»Das stimmt«, bestätigte der Älteste, »und um es Euch zu 
beweisen, werden wir morgen Proviant und Wasser auf 
unser seetüchtigstes Boot bringen und es Euch überlassen, 
und unsere besten Wünsche sollen Euch auf Eurer Reise 
begleiten.« 

»Ihr müßt wahrhaftig Heilige sein!« staunte Garfang. 
»Huldigt Ihr etwa gar Gilfig?« 

»Nein, sondern dem Fischgott Yob, der uns so mächtig zu 
sein scheint wie andere Götter auch. Doch kommt nun! 
Gehen wir ins Dorf. Wir wollen alles für ein Fest 
vorbereiten.« 

Sie stiegen in den Fels gehauene Stufen hoch und kamen 
zu einem Platz, der von einem Dutzend flackernder Fackeln 
beleuchtet wurde. Der Älteste blieb hier stehen und 
deutete auf eine Hütte, die etwas geräumiger als die 
restlichen war. 


»Sie sei heute nacht die Eure. Ich werde anderswo 
schlafen.« 

Wieder machte Garstang eine lobende Bemerkung über 
die unendliche Güte dieser Fischerleute, und der Älteste 
dankte mit einem Neigen des Kopfes. »Wir bemühen uns 
um geistige Einheit. Dieses Ideal symbolisieren wir auch 
bei der Hauptspeise unseres heiligen Gastmahls.« Er 
drehte sich um und klatschte in die Hände. »Bereiten wir 
uns vor!« 

Ein riesiger Kessel wurde über ein Dreibein gehängt, 
daneben stellte man einen Hackklotz und ein Beil. Nun 
kamen nacheinander alle Dorfbewohner herbei. Jeder 
hackte sich einen Finger ab und warf ihn in den Kessel. 

Der Älteste erklärte. »Durch dieses einfache Ritual, an 
dem natürlich auch Ihr teilnehmen werdet, drücken wir 
unsere Gemeinsamkeit und gegenseitige Abhängigkeit aus. 
Kommt, stellen auch wir uns an.« So hatten Cugel und 
Garstang keine Wahl, als ebenfalls einen Finger zu opfern 
und zu den anderen in den Kessel zu werfen. 

Das Fest dauerte bis spät in die Nacht. Am Morgen 
machten die Dorfbewohner ihr Versprechen wahr Sie 
statteten ihr bestes Boot seetüchtig aus und beluden es mit 
Proviant, einschließlich den Resten des Festmahls. 

Alle versammelten sich auf dem Steg. Cugel und 
Garstang drückten ihre Dankbarkeit aus, dann setzte Cugel 
das Segel und Garstang löste die Vertäuung. Der Wind 
füllte das Segel und trieb das Boot hinaus auf den See. 
Allmählich verlor das Ufer sich in der Ferne, und die beiden 
Männer waren allein, nur mit dem dunklen Schimmer des 
Wassers ringsum. 

Der Mittag kam, und das Boot trieb durch eine 
scheinbare Leere: Wasser unten, Luft oben, Stille in allen 
Richtungen. Der Nachmittag war lange und träge, so 
unwirklich wie ein Traum. Der schwermütigen Pracht des 
Sonnenuntergangs folgte eine Dämmerung von der Farbe 
verwässerten Weines. 


Des Nachts blies der Wind, und sie steuerten westwärts. 
Am Morgen flaute er ab, das Segel hing schlaff vom Mast, 
und die beiden Männer gönnten sich Schlaf. 

Das wiederholte sich achtmal, bis sie am Morgen des 
neunten Tages das Ufer erspähten. Am Nachmittag schnitt 
der Bug ihres Bootes durch die sanfte Brandung zu einem 
breiten weißen Strand. 

»So ist dies denn Almery?« erkundigte sich Garstang. 

»Ich glaube es jedenfalls«, antwortete Cugel. »Doch weiß 
ich nicht, welche Gegend. Azenomei mag im Norden, 
Westen oder Süden von hier liegen. Wenn der Wald dort 
drüben jener ist, der an Ostalmery anschließt, täten wir gut 
daran, ihn zu umgehen, denn er hat einen schlechten Ruf.« 

Garstang deutete das Ufer entlang. »Seht! Ein Dorf! 
Wenn die Leute hier wie die an der anderen Seeseite sind, 
werden sie uns gewiß weiterhelfen. Kommt, sagen wir 
ihnen, was wir brauchen.« 

Cugel zögerte. »Es wäre klüger erst die Lage 
auszukundschaften, wie das letztemal.« 

»Wozu?« widersprach Garstang. »Wir gewannen dadurch 
doch bloß ein falsches Bild, das uns irrleitete.« Er 
marschierte den Strand entlang auf das Dorf zu. Als sie 
näherkamen, sahen sie auf dem Dorfplatz anmutige, 
goldenhaarige Menschen, die sich mit leisen, angenehmen 
Stimmen unterhielten. 

Voll Freude eilte Garstang auf sie zu, denn er erwartete 
ein möglicherweise sogar noch herzlicheres Willkommen 
als das von den wildaussehenden Fischern an der anderen 
Seeseite. Aber die Dorfbewohner rannten herbei und 
warfen Netze über ihn und Cugel. »Weshalb tut Ihr das?« 
rief Garstang. »Wir sind Fremde und kommen in Frieden.« 

»Eben weil Ihr Fremde seid«, antwortete der größte der 
Goldenhaarigen. »Unser Gott ist Dangott, der 
Unerbittliche. Fremde werden von vornherein als Ketzer 
erachtet und den heiligen Affen vorgeworfen.« Sie 
schleiften Cugel und Garstang über die spitzen Steine des 


Strandwegs, und die so hübschen Dorfkinder rannten 
fröhlich nebenher. 

Es gelang Cugel, das Rohr von Voynod hervorzuziehen 
und das blaue Pulver auf die Einheimischen zu blasen. Mit 
entsetzt aufgerissenen Augen stürzten sie zu Boden, und 
Cugel konnte sich aus seinem Netz befreien. Er zog sein 
Schwert und machte sich daran, Garstang zu befreien, 
doch da stürmten weitere Goldhaarige herbei. Erneut blies 
Cugel in das Rohr, da flohen die Einheimischen 
furchtgeschüttelt. 

»Lauft, Cugel«, riet ihm Garstang. »Ich bin ein alter 
Mann und arg geschwächt. Bringt Euch in Sicherheit, all 
meine guten Wünsche begleiten Euch.« 

»Nun, das würde ich unter anderen Umständen auch 
tun«, gestand Cugel, »doch diese Leute haben mich bis zur 
Unvernunft gereizt. Also klettert aus Eurem Netz, und wir 
fliehen zusammen.« Wieder verbreitete er mit seinem 
blauen Pulver Furcht und Schrecken, damit Garstang sich 
ungehindert befreien konnte. Dann rannten die beiden, was 
sie konnten, den Strand entlang. 

Die Dorfbewohner verfolgten sie mit Harpunen. Gleich 
beim ersten Wurf bohrte sich eine in Garstangs Rücken. Er 
war sofort tot. Cugel wirbelte ergrimmt herum und blies ins 
Rohr, doch nur noch ein winziger Hauch sprühte heraus - 
das Zaubermittel war aufgebraucht. Die Goldenhaarigen 
schwangen die Arme zu einer zweiten Salve zurück. Cugel 
fluchte wild, sprang seitwärts und duckte sich. Die 
Harpunen zischten neben und über ihm vorbei und blieben 
im Sandstrand stecken. Drohend schüttelte Cugel die 
Faust, nahm die Beine unter die Arme und floh in den Wald. 


6. Die Höhle im Wald 


Durch den Alten Wald zog Cugel, Schritt um achtsamen 
Schritt, und oft blieb er stehen, um auf das Knacken von 
Zweigen oder huschende Bewegungen, ja gar auf Atemzüge 
zu lauschen. Seine Vorsicht, obgleich sie ihn an einem 
zügigen Weiterkommen hinderte, war durchaus berechtigt. 
Auch andere streiften durch diesen Wald, und ihre 
Absichten und Begierden standen in großem Widerspruch 
zu seinen eigenen. Einen ganzen schrecklichen Abend lang 
hatten ihn zwei Deodanden gejagt, bis er sie schließlich 
hatte abschütteln können. Ein andermal hatte er gerade 
noch rechtzeitig, ehe er auf eine Lichtung trat, bemerkt, 
daß dort ein tief in Gedanken versunkener Leukomorph 
stand. Woraufhin Cugel noch größere Vorsicht hatte walten 
lassen und nun von Baum zu Baum schlich, hinter jedem 
lauschend hervorspähte und offene Stellen mit hurtigen 
Füßen überquerte, die kaum den Boden zu berühren 
wagten. 

Eines Nachmittags kam er zu einer sumpfigen Lichtung, 
umgeben von schwarzen Fraßbäumen, die unheildrohend 
an vermummte Räuber erinnerten. Schräg fielen ein paar 
rote Sonnenstrahlen ein und warfen ihren Schein auf ein 
Pergament, das an einen einsamen, knorrigen Quittenbaum 
geheftet war. Gut im Schatten der Bäume verborgen, 
studierte Cugel die Lichtung eingehend, ehe er sich zu dem 
Pergament wagte. In alter, kaum leserlicher Schrift stand 
darauf: 


EIN GROSSZÜGIGES ANGEBOT ZARAIDES DES 
WEISEN: Dem Finder dieser Botschaft sei eine Stunde 
gewinnbringender Beratung unentgeltlich gewährt. Der 
Weise ist in der Höhle eines nahen Hügels zu finden. 


Erstaunt betrachtete Cugel dieses Pergament. Die triftige 
Frage erhob sich, weshalb Zaraides seine Weisheit so 
freigebig anbot? Ein Angebot wie dieses hatte fast immer 
einen Haken. Nichts war umsonst, denn das wäre gegen 
das Gesetz des Ausgleichs. Wenn Zaraides Rat anbot - und 
man eine absolute Selbstlosigkeit seinerseits ausschloß -, 
erwartete er irgendeine Gegenleistung, als mindestes, daß 
man sich in Selbstverleugnung seinem Rat unterwarf; oder 
Auskunft über ferne Ereignisse; oder höfliche 
Aufmerksamkeit, wenn er selbstverfaßte Oden aufsagte; 
oder irgend etwas anderes. Als Cugel das Angebot ein 
zweites Mal las, wuchs sein Mißtrauen noch, wenn das 
überhaupt möglich war. Er hätte das Pergament achtlos von 
sich geworfen, wäre er nicht auf Auskunft angewiesen 
gewesen: Er mußte nämlich den sichersten Weg zu 
Tucounus Burg erfahren, und außerdem hätte er gern 
gewußt, wie er den Lachenden Zauberer überwältigen 
könnte. 

So schaute Cugel sich nach dem Hügel um, in dem 
Zaraides zu finden war. Jenseits der Lichtung schien das 
Gelände anzusteigen, und als er genauer hinsah, bemerkte 
er knorrige Äste und dichtes Laubwerk, als wüchse eine 
größere Zahl Daobaden in größerer Höhe als der restliche 
Wald. 

Mit allergrößter Wachsamkeit betrat Cugel den Wald auf 
der anderen Lichtungsseite und stand plötzlich vor einem 
grauen Felsen, der mit den Daobaden gekrönt und von 
Schlingpflanzen überwuchert war: Eindeutig der gesuchte 
Hügel. 

Zweifelnd entblößte Cugel die Zähne und zupfte sich am 
Kinn. Er lauschte. Es herrschte völlige Stille. Sich in den 
Schatten haltend, schlich er um den Hügel herum und 
gelangte so zur Höhle mit ihrer mannshohen, 
bogenförmigen Öffnung, die so breit war, wie er seine Arme 
seitwärts ausstrecken konnte. Über dem Eingang hing ein 
Schild mit schiefen Lettern: 


HERZLICH WILLKOMMEN 


Cugel schaute sich wachsam um. Im Wald war nichts 
Verdächtiges zu sehen oder zu hören. Er machte ein paar 
vorsichtige Schritte auf die Höhle zu und spähte hinein, 
doch die Dunkelheit war undurchdringlich. 

Er wich zurück. Trotz des willkommen heißenden 
Schildes zauderte er, die Höhle zu betreten. Er kauerte sich 
auf die Fersen und beobachtete den Eingang angespannt. 

Fünfzehn Minuten vergingen. Cugel veränderte seine 
Stellung, da sah er von rechts einen Mann herbeikommen, 
der nicht geringere Vorsicht walten ließ als er selbst. Der 
sich Nähernde war von mittlerer Statur und trug die 
einfache Kleidung eines Bauern: graues Beinkleid, 
rostfarbener Kittel und brauner Dreispitz, mit einer Spitze 
in die Stirn gezogen Er hatte ein rundliches, 
grobgeschnittenes Gesicht mit Stupsnase, kleine, weit 
auseinanderstehende Augen und ein kräftiges, 
bartstoppeliges Kinn. In der Hand hielt er ein Pergament, 
ähnlich dem, das Cugel gefunden hatte. 

Cugel erhob sich. Der Mann blieb stehen, dann kam er 
auf ihn zu. »Ihr seid Zaraides? Wenn ja, wisset, daß ich 
Fabeln, der Kräutermann bin. Ich suche eine Stelle, wo 
reichlich wilder Lauch wächst. Außerdem ist meine Tochter 
liebeskrank, sie schmachtet dahin und will keine Körbe 
mehr tragen. Deshalb ...« 

Cugel hob die Hand. »Ich bin nicht Zaraides. Der Weise 
ist in seiner Höhle.« 

Fabeln musterte ihn verkniffen. »Wer seid dann Ihr?« 

»Ich bin Cugel und Erleuchtungssuchender wie Ihr.« 

Fabeln verstand. »So habt Ihr Euch bereits Zaraides' Rat 
geholt? Ist er vertrauenswürdig? Und gibt er ihn wirklich 
unentgeltlich, wie auf dem Pergament behauptet wird?« 

»Es stimmt alles«, versicherte ihm Cugel. »Zaraides, der 
offenbar allwissend ist, erteilt seinen Rat aus reiner 


Menschenfreundlichkeit. All meine Zweifel sind behoben.« 

Der Kräutermann fragte mißtrauisch: »Was macht Ihr 
dann noch hier an der Höhle?« 

»Auch ich bin Kräutersammler und lasse mir gerade eine 
neue Frage durch den Kopf gehen, die eine nahe Lichtung 
betrifft, auf der wilder Lauch wuchert.« 

»O wirklich?« Fabeln schnippte aufgeregt mit den 
Fingern. »Überlegt Euch die Frage gut, und während Ihr 
die Worte zurechtlegt, besuche ich den Weisen und 
erkundige mich nach einer Kur für meine Tochter ...« 

»Wie Ihr wollt«, meinte Cugel. »Doch wenn Ihr lieber 
warten möchtet, ich brauche nur noch eine Weile, meine 
Frage abzufassen.« 

Fabeln wehrt freundlich ab. »Während dieser Zeit war ich 
bereits in der Höhle und bin auf dem Heimweg, denn ich 
fasse mich kurz und habe es eilig.« 

Cugel verneigte sich. »In diesem Fall laßt Euch nicht 
zurückhalten.« 

»Ich werde nicht lange brauchen.« Fabeln betrat die 
Höhle, »Zaraides?« rief er. »Wo ist Zaraides der Weise? Ich 
bin Fabeln. Ich hätte einige Fragen. Zaraides? Seid so gut 
und kommt herbei!« Seine Stimme wurde leiser. Cugel, der 
angespannt lauschte, vernahm das Öffnen und Schließen 
einer Tür, dann herrschte Stille. 

Minuten vergingen - eine Stunde. Die rote Sonne stieg 
tiefer und verschwand allmählich hinter dem Hügel. Cugel 
wurde unruhig. Wo blieb Fabeln? Er spitzte die Ohren. War 
da nicht wieder das Öffnen und Schließen einer Tür zu 
hören? Wahrhaftig, hier war Fabeln. So war denn alles, wie 
es sein sollte! 

Fabeln schaute aus der Höhle. »Wo ist Cugel, der 
Kräutersammler”?« rief er barsch. »Zaraides will sich weder 
an die Festtafel setzen noch sich über Lauch unterhalten, 
ehe Ihr herbeikommt!« 

»Festtafel?« erkundigte sich Cugel interessiert. »So weit 
reicht Zaraides' Großzügigkeit?« 


»Das müßtet Ihr doch wissen! Ihr könnt doch die 
prächtige Banketthalle nicht übersehen haben mit ihren 
goldenen Kelchen und silbernen Schüsseln!« Der seltsam 
boshafte Klang von Fabelns Stimme überraschte und 
verwirrte Cugel. »Aber kommt, ich bin in Eile und habe 
keine Lust, länger zu warten. Wenn Ihr bereits gespeist 
habt, werde ich es Zaraides sagen.« 

»Keinesfalls«, antwortete Cugel würdevoll. »Nichts 
würde mich mehr schmerzen, als Zaraides durch meine 
Ablehnung zu kränken. Geht voraus.« 

»So kommt.« Fabeln drehte sich um. Cugel stieg in die 
Höhle und folgte ihm. Ein abscheulicher Gestank quälte 
seine Nase. Er blieb stehen. »Dieser üble Geruch bekommt 
mir nicht.« 

»Er störte auch mich«, versicherte ihm Fabeln. »Doch 
sobald wir die Tür hinter uns geschlossen haben, ist nichts 
mehr davon zu bemerken.« 

»Das kann ich nur hoffen«, brummte Cugel verdrossen. 
»Er würde mir den Appetit rauben. Wo ist ...« 

Noch ehe er weitersprechen konnte, warfen sich kleine, 
unangenehm klamme Leiber auf ihn, von denen der 
abscheuliche Gestank ausging. Ein Durcheinander 
quietschender Stimmen drang in sein Ohr, sein Schwert 
und Beutel wurden ihm entrissen, eine Tür schwang auf, 
und man stieß ihn in einen niedrigen Höhlenraum. Im 
Schein flackernder gelber Flammen sah Cugel jene, die ihn 
überwältigt hatten: Kreaturen, die ihm bis zum Gürtel 
reichten, mit bleicher Haut, spitzen Gesichtern und aus 
dem Oberkopf wachsenden Ohren. Ihre Haltung war leicht 
geduckt, und ihre Knie ließen sich im Gegensatz zu denen 
von Menschen nach hinten biegen. Ihre Füße, die in 
Sandalen steckten, schienen sehr weich und geschmeidig 
zu sein. 

Cugel schaute sich bestürzt um. Ganz in der Nähe 
kauerte Fabeln und starrte ihn voll Verachtung, gemischt 
mit boshafter Befriedigung, an. Cugel bemerkte jetzt das 


Metallband um seinen Hals, von dem eine lange Kette 
ausging. Im hinteren Ende der Höhle war ein Greis mit 
langem, weißem Haar angekettet. Noch während Cugel auf 
ihn starrte, legten ihm die Rattenmenschen ein Metallband 
um den eigenen Hals. »Haltet ein!« rief er entrüstet. »Was 
soll das? Ich dulde keine solche Behandlung!« 

Die Rattenwesen versetzten ihm einen Stoß und rannten 
davon. Cugel bemerkte jetzt erst ihre langen, 
schuppengepanzerten Schwänze. Sie wuchsen aus seltsam 
spitzen Gesäßen, die wiederum aus eigens dafür 
bestimmten Öffnungen in den schwarzen Kitteln ragten, 
wie alle sie trugen. 

Die Tür schwang zu, die drei Männer waren allein. 

Cugel fuhr Fabeln wütend an: »Du hast mich hereingelegt 
und so meine Gefangennahme verursacht. Das ist ein 
schweres Verbrechen!« 

Fabeln lachte bitter. »Nicht schwerer als dein Betrug! 
Erst deine gemeine Täuschung ließ mich die Höhle 
betreten. Ich beschloß lediglich, mich dafür zu rächen.« 

»Das ist eine Bosheit sondersgleichen!« brüllte Cugel. 
»Ich werde dafür sorgen, daß du deine gerechte Strafe 
bekommst!« 

»Pah!« brummte Fabeln. »Verärgere mich nicht mit 
deinen müßigen Drohungen. Außerdem lockte ich dich 
nicht allein aus Bosheit in die Höhle.« 

»Nein? Welches war der zweite erbärmliche Anlaß?« 

»Ganz einfach. Die Rattenwesen sind ungemein schlau. 
Wem es gelingt, zwei andere in die Höhle zu locken, erhält 
die Freiheit. Du bist der erste. Nun brauche ich nur noch 
einen, dann bin ich frei. Das stimmt doch, Zaraides, nicht 
wahr?« 

»Nicht ganz«, entgegnete der Greis. »Ihr könnt diesen 
Mann nicht für Euch rechnen, denn widerführe 
Gerechtigkeit, würdet Ihr und er mir zugeschrieben 
werden, denn brachten nicht meine Pergamente Euch 
beide zur Höhle?« 


»Zur Höhle, doch nicht ins Innere«, erklärte Fabeln. 
»Darin liegt der entscheidende Unterschied! Da stimmen 
die Rattenmenschen mit mir überein, und deshalb ließen 
sie Euch auch nicht frei.« 

»In diesem Fall«, warf Cugel ein, »müssen sie dich mir 
gutschreiben, da ich dich in die Höhle schickte, um die 
Lage zu erkunden.« 

Fabeln zuckte die Schulter. »Das ist eine Sache, die du 
mit den Rattenleuten klären mußt.« Er runzelte die Stirn 
und blinzelte. »Warum sollte ich nicht mich selbst für mich 
gutschreiben lassen? Das ist ein Punkt, der erwogen 
werden muß.« 

»Nichts da! Nichts da!« quiekten Stimmen hinter dem 
Gitter. »Wir rechnen lediglich Zugänge, die nach der 
Inhaftierung herbeigelockt wurden. Fabeln wird demnach 
niemandem gutgeschrieben, während er selbst eine 
Gutschrift bekommt, nämlich diesen Cugel. Zaraides hat 
keine Gutschrift.« 

Cugel steckte den Finger in seinen neuen eisernen 
Kragen. »Was ist, wenn es uns nicht gelingt, zwei Personen 
zu liefern?« 

»Nun, ihr habt einen Monat Zeit. Wenn es euch in dieser 
Spanne nicht gelingt, werdet ihr gefressen.« 

Fabeln sprach in nüchterner Überlegung: »Ich glaube, 
ich bin bereits so gut wie frei. Meine Tochter wartet in der 
Nähe auf mich. Sie ist seit neuestem versessen auf wilden 
Lauch und eine Plage für unsere Familie. Es ist nur 
Rechtens, daß ich durch sie freikomme.« Er nickte 
zufrieden. 

»Es dürfte interessant sein zu sehen, wie du es 
bewerkstelligst«, sagte Cugel. »Wo ist sie denn genau, und 
wie kannst du sie hereinlocken?« 

Fabeln blickte ihn verschlagen an. »Von mir erfährst du 
nichts. Wenn du zu Gutschriften kommen willst, mußt du 
dir schon etwas anderes einfallen lassen.« 


Zaraides deutete auf ein Brett, auf dem mehrere 
Pergamentstreifen lagen. »Ich befestige verlockende 
Einladungen an geflügelte Samen, die ein Windhauch in 
den Wald zu tragen vermag. Der Erfolg ist fragwürdig, da 
es Vorüberkommende, wenn überhaupt, nur bis zur Höhle 
führt, doch nicht weiter. Ich fürchte, mir bleiben nur noch 
fünf Tage. Hätte ich doch bloß meine Schriften, meine 
Aufstellungen, meine Zauberbücher. Welch mächtige Magie 
ich damit zu wirken vermöchte! Ich könnte dieses Loch von 
einem zum anderen Ende spalten! Ich könnte diese 
Nagerkreaturen von grünem Feuer verschlingen lassen! Ich 
könnte Fabeln bestrafen, weil er mich betrogen hat... 
Hmmmm! Der Kreisel? Lugwilers Unerträgliche Krätze?« 

»Auch der Zauber Hilfloser Verkapselung wäre nicht zu 
verachten«, warf Cugel ein. 

Zaraides nickte. »Er wäre der Überlegung wert ... Aber 
das sind alles nur Wunschgedanken. Man beraubt mich 
meiner Zauberhilfen und brachte sie an einen geheimen 
Ort.« 

Fabeln schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Hinter 
den Gitterstäben erklang ein quiekendes Tadeln: 
»Wunschgedanken und Bedauern sind armseliger Ersatz 
für Gutschriften. Laßt Euch etwas einfallen, Fabeln. Ihr 
habt bereits eine Gutschrift, und eine zweite steht in 
Aussicht. Männer wie Euch ziehen wir allen anderen vor!« 

»Mir habt ihr ihn zu verdanken!« brüllte Cugel. »Wo ist 
euer Gerechtigkeitssinn? Ich habe ihn in die Höhle 
geschickt, deshalb muß er mir gutgeschrieben werden!« 

Zaraides rief heftig: »Keineswegs! Cugel verdreht die 
Tatsachen! Würde der Gerechtigkeit Genüge getan, müßten 
sowohl er als auch Fabeln mir gutgeschrieben werden!« 

»Es hat sich nichts geändert!« quiekte ein Rattenwesen. 

Zaraides zuckte die Schultern und machte sich daran, mit 
zitternden Händen Pergamentstreifen zu beschriften. 
Fabeln ließ sich auf einem dreibeinigen Hocker nieder und 
schien nicht unangenehmen Gedanken nachzuhängen. 


Cugel, der an ihm vorbeikroch, stieß wütend nach dem 
Hocker, und Fabeln kippte zu Boden. Er sprang jedoch 
sofort auf und wollte Cugel anspringen, als der den Hocker 
nach ihm warf. 

»Ruhe!« quietschte der Rattenwächter. »Wenn ihr keinen 
Frieden gebt, müßt ihr mit Bestrafung rechnen!« 

»Cugel hat den Hocker unter mir wumgestoßen!« 
beschwerte sich Fabeln. »Wieso wird er dafür nicht 
bestraft?« 

»Ein bedauernswertes Mißgeschick«, behauptete Cugel. 
»Ich bin der Meinung, man sollte den jähzornigen Fabeln 
wenigstens zwei, besser aber drei Wochen in Einzelhaft 
stecken.« 

Fabelns Stimme überschlug sich, als er Cugel zu 
beschimpfen begann, doch da befahl die schrille 
Quiekstimme absolutes Schweigen für alle. 

Nach einiger Zeit wurde das Essen für die Gefangenen 
gebracht, ein klebriger Brei von ekligem Geruch. Nachdem 
die drei ihn hinuntergewürgt hatten, mußten sie in eine 
noch niedrigere, engere Höhle etwas tiefer im Hügel 
kriechen, wo man sie an die Wand kettete. Cugel fiel in 
unruhigen Schlaf, aus dem ihn ein für Fabeln bestimmter 
Ruf durch die Tür weckte: »Die Botschaft wurde 
übermittelt und mit großer Aufmerksamkeit gelesen.« 

»Eine gute Nachricht!« freute sich Fabeln. »Schon 
morgen werde ich als freier Mann durch den Wald 
wandern.« 

»Ruhe!« krächzte Zaraides in der Dunkelheit. »Ich muß 
den ganzen Tag Lockbotschaften schreiben, von denen 
immer andere Vorteil ziehen, und dann läßt man mich nicht 
einmal des Nachts ungestört schlafen, sondern zwingt 
mich, selbstsüchtige Reden anzuhören!« 

»Ha ha!« höhnte Fabeln. »Man höre sich diesen 
unfähigen Zauberer an!« 

»Hätte ich bloß meine Bücher!« stöhnte Zaraides. »Dann 
würdest du einen anderen Ton anschlagen!« 


»Wo hat man sie denn versteckt?« erkundigte sich Cugel. 

»Ich fürchte, da mußt du schon diese stinkenden Nager 
fragen. Sie überfielen mich, ehe ich es mich versehen 
hatte.« 

Fabeln hob den Kopf und beschwerte sich: »Habt ihr vor, 
die ganze Nacht Erinnerungen auszutauschen? Ich möchte 
endlich schlafen!« 

Erbost beschimpfte Zaraides Fabeln so heftig, daß die 
Rattenleute den Weisen aus dem Loch zerrten und Cugel 
allein mit Fabeln zurückblieb. 

Zum Frühstück aß der Kräutermann hastig seinen Brei, 
dann rief er durch das Gitter. »Nehmt mir nun den 
Eisenkragen ab, damit ich die zweite Person nach Cugel 
herbeilocken kann.« 

»Wie schändlich!« brummte Cugel. 

Ohne Fabelns Protest zu beachten, schlossen die 
Rattenwesen das Metallband, statt es abzunehmen, noch 
enger um des Kräutermanns Hals und zerrten ihn auf 
Händen und Knien aus dem niedrigen Loch. 

Nunmehr war Cugel allein. Er versuchte sich 
aufzusetzen, aber die Höhlendecke drückte auf seinen 
Nacken, und er mußte sich wieder auf den Bauch legen. 
»Verfluchte Nager! Irgendwie muß ich ihnen entkommen! 
Im Gegensatz zu Fabeln habe ich jedoch keine Familie, von 
der jemand nach mir sucht. Und die Wirksamkeit von 
Zaraides' Pergamenten ist zweifelhaft ... Möglicherweise 
aber kommen andere, wie Fabeln und ich, zur Höhle.« Er 
drehte sich zur Gittertür um, hinter der ein scharfäugiger 
Wächter saß. »Um die erforderlichen zwei Personen 
herbeizulocken, möchte ich es gern außerhalb der Höhle 
versuchen«, erklärte er. 

»Das ist statthaf, doch nur unter strenger 
Überwachung.« 

»Eine solche Überwachung ist verständlich, doch bitte 
ich, mir Halsband und Kette abzunehmen, um nicht 


sofortigen Argwohn zu erregen. Selbst der Leichtgläubigste 
würde an meinen Worten zweifeln, sähe er mich damit.« 

»Das ist einleuchtend«, gestand der Wächter. »Aber was 
sollte dich davon abhalten davonzulaufen?« 

Cugel lachte ein wenig gequält. »Hältst du mich für 
einen, der das in ihn gesetzte Vertrauen mißbrauchen 
würde? Außerdem, warum sollte ich, wenn ich mühelos 
andere noch und noch besorgen kann?« 

»Nun, wir werden jedenfalls Vorkehrungen treffen.« 
Wenig später zwängten sich mehrere Rattenmenschen in 
das Loch. Sie nahmen Cugel das eiserne Halsband ab, 
griffen dafür aber nach seinem rechten Bein und schlugen 
ihm, unter seinem Schmerzensgebrüll, einen Silbernagel 
durchs Fußgelenk, an dem sie eine Kette befestigten. 

»Die Kette ist völlig unauffällig«, versicherte ihm ein 
Nager. »Du kannst dich nun vor die Höhle stellen und 
Vorübergehende herbeilocken.« 

Immer noch vor Schmerzen wimmernd, kroch Cugel 
durch die Höhlengänge zum Ausgang, wo Fabeln, mit einer 
Kette um den Hals, auf die Ankunft seiner Tochter wartete. 
»Wo willst du denn hin?« erkundigte er sich argwöhnisch. 

»Ich werde vor der Höhle hin und her gehen, um 
Vorüberkommende auf mich aufmerksam zu machen, sie zu 
überreden und in die Höhle zu schicken.« 

Fabeln brummte irgend etwas Unverständliches und 
spähte durch die Bäume. 

Cugel stellte sich vor den Höhleneingang, schaute sich in 
allen Richtungen um und rief mit betörender Stimme: 
»Hallo! Ist jemand in der Nähe?« 

Er erhielt keine Antwort, so stiefelte er vor der Höhle auf 
und ab, wobei die Kette ganz leicht klingelte. 

Plötzlich kam durch die Bäume etwas Gelbes und Grünes 
herbei. Es war Fabelns Tochter mit einem Korb und einer 
Axt. Als sie Cugel sah, blieb sie zunächst stehen, dann kam 
sie zögernd näher. »Ich suche Fabeln«, sagte sie zu ihm. 
»Er bat mich, ihm so allerlei zu bringen.« 


»Ich werde es ihm übergeben«, versicherte ihr Cugel und 
griff hastig nach der Axt, doch die Rattenmenschen waren 
wachsam und zogen ihn sofort in die Höhle zurück. »Sie 
muß die Axt auf jenen Stein weit dort drüben legen«, 
quiekten sie in Cugels Ohr. »Geh und sag es ihr!« 

Cugel humpelte wieder ins Freie. Das Mädchen blickte 
ihn verwirrt an. »Weshalb seid Ihr auf so merkwürdige Art 
vor mir zurückgesprungen?« 

»Ich werde es Euch erzählen, und Ihr werdet es bestimmt 
lustig finden, doch zuerst stellt Ihr am besten Euren Korb 
und die Axt auf den Stein dort, wo Fabeln das Zeug abholen 
kann.« 

Aus der Höhle erklang ein zorniges Aufheulen, das rasch 
unterdrückt wurde. 

»Was war denn das?« fragte das Mädchen verwundert. 

»Legt die Sachen dort drüben hin, dann sollt Ihr alles 
erfahren.« 

Verwirrt gehorchte das Mädchen und kehrte zu Cugel 
zurück. »Nun sagt mir, wo ist Fabeln?« 

»Fabeln ist tot«, erwiderte Cugel ernst. »Und ein 
gefährlicher Dämon hat von seinem Körper Besitz ergriffen. 
Ich kann Euch nur warnen, hört ja nicht auf ihn!« 

Bei diesen Worten stöhnte Fabeln erbärmlich und rief aus 
der Höhle. »Er lügt! Er lügt! Komm zu mir! Komm in die 
Höhle!« Cugel hob mahnend die Hand. »Tut es nicht! Seid 
vorsichtig!« Erstaunt, aber auch furchtsam schaute das 
Mädchen zur Höhle, wo sich Fabeln nunmehr zeigte und ihr 
beschwörend zuwinkte. Das Mädchen wich zurück. 
»Komm! Komm!« rief Fabeln. »Komm in die Höhle!« 

Das Mädchen schüttelte den Kopf, und Fabeln versuchte 
in seiner Wut, die Kette loszureißen. Da zerrten die 
Rattenmenschen ihn hastig ins Dunkel, wo Fabeln sich 
jedoch so heftig wehrte, daß die Nager ihn töten mußten, 
wonach sie seine Leiche tiefer in die Höhlengänge zogen. 

Cugel lauschte angespannt, dann wandte er sich wieder 
dem Mädchen zu und nickte. »Die Gefahr ist behoben, 


Fabeln gab mir einige Wertgegenstände für Euch in 
Aufbewahrung. Wenn Ihr mich nun in die Höhle begleitet, 
kann ich sie Euch aushändigen.« 

Verwirrt schüttelte das Mädchen den Kopf. »Fabeln besaß 
nichts von Wert.« 

»Wollt Ihr Euch die Dinge nicht wenigstens ansehen?« 
Höflich deutete Cugel zur Höhle. Sie trat näher, spähte 
hinein - und schon überwältigten die Rattenmenschen sie 
und zerrten sie in die Gänge. 

»Das ist Numero eins!« rief Cugel in die Höhle. 
»Versäumt nicht, es einzutragen!« 

»Schon geschehen«, rief eine Quiekstimme zurück. 
»Noch eine Person, und du erhältst die Freiheit.« 

Den Rest des Tages stiefelte Cugel vor der Höhle hin und 
her, spähte immer wieder in alle Richtungen durch die 
Bäume, doch niemand war zu sehen. Am Abend zog man 
ihn in die Höhle zurück und sperrte ihn erneut in das 
niedrige Loch, in dem er schon die vergangene Nacht 
verbracht hatte. Fabelns Tochter kauerte bereits darin. Sie 
war nun nackt, grün und blau geschlagen und stierte ihn 
leeren Blickes an. Er versuchte, sich mit ihr zu unterhalten, 
aber sie schien keiner Worte fähig zu sein. 

Der Abendbrei wurde gebracht. Beim Essen beobachtete 
Cugel das Mädchen verstohlen. Obgleich arg mitgenommen 
und schmutzig, war sie keineswegs häßlich. Er kroch näher 
zu ihr, doch der Gestank der Rattenmenschen war so stark, 
daß sein Verlangen schwand und er sich wieder zurückzog. 

Während der Nacht erklangen gedämpfte Laute im Loch: 
ein Kratzen, Scharren und Knarren. Verschlafen blinzelnd, 
stützte Cugel sich auf einen Ellbogen und sah, daß ein 
Stück des Bodens, offenbar eine geheime Falltür, sich 
langsam hob. Ein rauchig gelber Schein fiel auf das 
Mädchen. Cugel brüllte. Da zwängten Rattenmenschen sich 
mit Dreizacken ins Loch. Doch zu spät, das Mädchen war 
bereits entführt. 


Die Nager waren außer sich vor Wut. Sie hoben die 
Falltür und spähten fluchend durch die Öffnung. Weitere 
ihresgleichen drängten sich mit Eimern voll Unrats herein, 
den sie nicht weniger fluchend in die Tiefe schütteten. Ein 
Rattenwesen wandte sich erklärend an Cugel. »Andere 
Geschöpfe hausen dort unten und bestehlen uns, wann sie 
nur können. Eines Tages werden wir uns bitter rächen, 
denn selbst unsere Geduld ist nicht unerschöpflich! Du 
mußt den Rest der Nacht anderswo schlafen, denn es 
könnte ja sein, daß sie auch dich noch rauben wollen.« Es 
löste Cugels Kette, wurde aber nun von jenen gerufen, die 
die Falltür zumauerten. 

Cugel wich allmählich unbemerkt zur Gittertür, und als er 
sicher war, daß niemand auf ihn achtete, kroch er auf den 
Gang. Er schlang sich das Kettenende um eine Hand und 
schlich in die Richtung, von der er annahm, daß sie an die 
Oberfläche führte, doch statt dessen gelangte er in einen 
Seitengang, der abwärts führte und so eng wurde, daß 
seine Schultern an den Wänden streiften, und schließlich 
auch immer niedriger bis er auf dem Bauch 
vorwärtskriechen mußte. 

Ein gedämpftes Quieken und Quietschen war zu hören. 
Den Nagern war seine Abwesenheit nun offenbar 
aufgefallen, und sie schienen in allen Richtungen nach ihm 
zu suchen. 

Plötzlich beschrieb der Gang eine so scharfe Biegung, 
daß Cugel unmöglich weiterkriechen konnte. Ruckweise 
und sich windend gelang es ihm, eine andere Haltung 
einzunehmen, doch dann saß er völlig fest. Er atmete aus, 
und als ihm bereits die Augen aus den Höhlen zu quellen 
drohten, stieß er sich hoch und zog sich in einen höheren 
Gang, der etwas mehr Bewegungsfreiheit bot. Dort 
entdeckte er in einer Nische auch einen Feuerball, den er 
an sich nahm. 

Das quiekende Geschrei der Rattenleute kam immer 
näher. Cugel hastete in einen Seitengang, der zu einem 


Lagerraum führte. Das erste, was er dort sah, waren sein 
Schwert und sein Beutel. 

Und nun stürmten die Nager auch schon mit Dreizacken 
herein. Aber nun war Cugel bewaffnet und trieb sie, die 
Klinge schwingend und stoßend, zurück auf den Gang. Hier 
rannten sie aufgeregt quietschend hin und her und stießen 
schrille Verwünschungen aus. Ab und an rannte einer auch 
zähnefletschend mit dem Dreizack näher, doch als Cugel 
zwei dieser Unüberlegten getötet hatte, streckten die 
anderen in sicherer Entfernung die Köpfe zusammen und 
berieten sich. 

Cugel nutzte die Verschnaufpause, schwere Kisten an die 
Türöffnung zu schieben und übereinander zu stapeln. 

Bald schon warfen die Nager sich dagegen, da stieß 
Cugel die Klinge durch einen Zwischenraum, und ein 
gellender Schmerzensschrei erklang. 

»Cugel, komm heraus«, rief ein Rattenmensch. »Wir 
haben ein gütiges Wesen und sind nicht nachtragend. Du 
hast uns bereits eine Person geliefert und wirst zweifellos 
bald eine zweite beschaffen, dann bekommst du deine 
Freiheit wieder. Warum also willst du uns allen solche 
Ungelegenheiten machen? Es besteht kein Grund, weshalb 
wir trotz der durch die Umstände bedingten, gespannten 
Beziehungen nicht eine kameradschaftliche Haltung 
einnehmen sollten. Also, komm heraus, dafür erhältst du 
zum Frühstück auch Fleisch.« 

Cugel antwortete höflich: »Im Augenblick bin ich zu 
erregt, um klar denken zu können. Habt ihr gesagt, daß ihr 
mich ohne weitere Bedingungen freilassen werdet?« 

Im Gang fand offenbar eine Beratung statt - Cugel hörte 
nur ein unverständliches Flüstern. »Das sagten wir 
tatsächlich. Du bist hiermit frei und kannst nach Belieben 
kommen und gehen. Also, schieb die Kisten zur Seite, leg 
dein Schwert nieder und komm heraus!« 

»Welche Garantie bietet ihr mir?« erkundigte sich Cugel 
und lauschte angespannt. 


Wieder vernahm er ein unverständliches, leises Quieken, 
dann die Antwort: »Eine Garantie ist unnötig. Wir ziehen 
uns nun zurück. Komm heraus, und geh durch den Gang in 
die Freiheit.« 

Cugel schwieg. Er hob die Feuerkugel, um sich in dem 
Lager umzusehen. Es gab hier eine Menge 
Kleidungsstücke, Waffen und Werkzeuge. In einer der 
Kisten, die er an den Eingang geschoben hatte, entdeckte 
er ledergebundene Bücher. Gleich auf dem obersten Werk 
stand in Goldprägung: 


VORSICHT! 
GEHEIMAUFZEICHNUNGEN DES ZAUBERERS 
ZARAIDES 


Sanften Tones riefen die Rattenleute: »Cugel, lieber Cugel, 
warum bist du nicht herausgekommen?« 

»Ich ruhe mich aus, um zu frischen Kräften zu kommen«, 
erwiderte Cugel. Er nahm das Buch aus der Kiste, schlug 
es auf und fand die Inhaltsangabe. 

»Komm heraus, Cugel!« befahl eine etwas strengere 
Stimme. »Wir haben hier einen Topf mit schädlichen 
Dämpfen, die wir in den Raum zu leiten gedenken, in dem 
du dich so eigensinnig verschanzt. Komm lieber heraus, 
sonst wird es dir schlimm ergehen!« 

»Geduld!« rief Cugel. »Laßt mir Zeit, zur Besinnung zu 
kommen!« 

»Während du dich bemühst, zur Besinnung zu kommen, 
richten wir den Topf mit Säure her, in den wir deinen Kopf 
stecken werden.« 

»Schon gut, schon gut«, entgegnete Cugel abwesend, 
denn er war bereits völlig in das Buch vertieft. Ein 
Scharren wurde laut, dessen Cugel sich nun doch bewußt 
wurde, und ein Schlauch zwischen den Kisten 
hindurchgeschoben. Cugel griff nach dem Schlauch und 


bog ihn um, so daß das Ende wieder in den Gang 
hinauswies. 

»Sprich Cugel!« befahl eine unheildrohende Stimme. 
»Wirst du jetzt herauskommen, oder sollen wir giftiges Gas 
in den Lagerraum blasen?« 

»Dazu seid ihr gar nicht imstande«, antwortete Cugel 
spöttisch. »Ich komme nicht!« 

»Nun, dann hast du es dir selbst zuzuschreiben! Blast!« 

Der Schlauch schwoll an, ein Zischen war zu hören und 
alsbald ein mehrstimmiges Schreckensquieken. Das 
Zischen verstummte. Cugel, der in dem Band mit 
Aufzeichnungen nicht fand, was er suchte, holte ein 
anderes Buch hervor. Auf seinem Deckel stand: 


VORSICHT! 
LEHRBUCH DES ZAUBERERS ZARAIDES 


Cugel blätterte darin und fand einen passenden Zauber. Er 
hielt den Feuerball näher heran, um ihn besser lesen zu 
können. Er umfaßte vier Zeilen und hatte insgesamt 
einunddreißig Silben. Cugel prägte ihn sich ein, bis er ihm 
wie Steine im Gehirn zu liegen schien. 

War da nicht ein Geräusch hinter ihm? Wahrhaftig! Durch 
eine andere Öffnung schlichen die Rattenwesen - geduckt, 
mit zuckenden weißen Gesichtern, die Ohren angelegt und 
die Dreizacken ausgestreckt - in den Lagerraum. 

Cugel hielt sie mit dem Schwert in Schach und sagte den 
auswendiggelernten Wendewirbelspruch auf. Die Nager 
starrten ihn verschreckt an, und schon begann ein 
gewaltiges Reißen, ein Heben und Drehen, als die 
Höhlengänge sich nach außen stülpten und alles durch den 
Wald spuckten. Rattenmenschen liefen quietschend hin und 
her, und da sah Cugel weiße Kreaturen herumrennen, die 
er im Sternenlicht jedoch nicht deutlich erkennen konnte. 
Nager und Weißlinge stürzten sich aufeinander, und im 


zuvor so stillen Wald wurden schrille Schreie, Knirschen, 
Knurren und Wimmern laut. 

Unbemerkt verzog sich Cugel und verbrachte den Rest 
der Nacht hinter einem Dickicht auf einem 
Heidelbeerpolster. 

Im Morgengrauen kehrte er wachsam zum Hügel zurück, 
in der Hoffnung, Zaraides' Zauberbücher an sich zu 
bringen. Überall lagen Trümmerstücke und kleine Kadaver 
herum, doch die gesuchten Werke waren nicht zu finden. 
Bedauernd trat Cugel wieder in den Wald und sah Fabelns 
Tochter zwischen Farnen sitzen. Als er auf sie zuging, 
quiekte sie ihn an. Cugel schürzte die Lippen und 
schüttelte mißbilligend den Kopf. Er führte sie zu einem 
nahen Bach, wo er sie zu waschen versuchte, doch bei der 
erstbesten Gelegenheit riß sie sich los und versteckte sich 
hinter einem Felsblock. 


7. TJucounus Burg 


Der Wendewirbelzauber war so alt, daß niemand seine 
Herkunft kannte. Ein unbekannter Wolkenreiter des 
einundzwanzigsten Äons hatte ihn nach archaischer 
Überlieferung aufgezeichnet; der halblegendäre Basil 
Schwarzgespinst ihn verfeinert; ein gewisser Veronifer der 
Milde damit weitergemacht und ihn mit verstärkendem 
Klang bedacht. Der Erzmagier von Glaere hatte vierzehn 
Abwandlungen ausgearbeitet; und Phandal ihn in seinem 
umfangreichen Verzeichnis unter V für vollkommen 
eingetragen. Auf diese Weise war er in das Lehrbuch 
Zaraides des Weisen gelangt, das Cugel in dem 
Höhlenraum gefunden und woraufhin er den Spruch 
auswendig gelernt und ausgerufen hatte. 

Nun, während er noch einmal in den Trümmern 
herumsuchte, zu denen es durch den Zauber gekommen 
war, fand er so allerlei mehr oder minder Nützliches: alte 
und neue Kleidungsstücke wie Wämser, Kittel, Umhänge, 
Waffenröcke, Pluderhosen, wie man sie in Kauchique trug, 
Beinkleider mit Fransen und Quasten nach Alt Romarther 
Mode, und auch solche mit Seitenschlitzen und 
Paspelierung nach Andromacher Art; Stiefel und Sandalen; 
die verschiedensten Hüte; dann Federbüsche und andere 
Helmzier, Wappen und Banner; altes Werkzeug und 
beschädigte Waffen; Armreifen und Halsketten, wertlosen 
Flitterkram, kunstvolle Gemmen, Edelsteine, die 
einzusammeln er sich nicht enthalten konnte, wodurch er 
auch Zeit in seiner Suche nach Zaraides' Büchern 
vergeudete, die mit dem Rest irgendwo herumliegen 
mußten. 

Lang und breit suchte Cugel. Er fand Silberschalen, 
Elfenbeinlöffel, Porzellanvasen, angenagte Knochen und 
glänzende Zähne aller Art - sie schimmerten wie Perlen 


durch das Laub -, doch nirgendwo waren die Bücher zu 
entdecken, die ihm vielleicht hätten helfen können, sich an 
Tucounu zu rächen. Gerade jetzt stieß dessen Kreatur Firx 
die Sägezähne in Cugels Leber, daß Cugel schmerzerfüllt 
rief: »Ich versuche doch bloß, einen Hinweis auf den 
schnellsten Weg nach Azenomei zu finden. Bald wirst du 
wieder bei deinem Gefährten in lIucounus Käfig zurücksein. 
Beruhige dich doch, oder hältst du es vor Sehnsucht gar 
nicht mehr aus?« Woraufhin Firx sich ein wenig 
zusammennahm. 

Allmählich verzweifelnd stapfte Cugel hin und her, suchte 
unter Zweigen und Wurzeln, spähte zu den Wipfeln empor, 
tastete durch Farn und Moos. Endlich entdeckte er vor 
einem Baumstumpf die ersehnten Bücher ordentlich 
aufgestapelt. Und auf dem Stumpf saß Zaraides. 

Mit vor Enttäuschung verkniffenen Lippen trat Cugel 
näher. Zaraides betrachtete ihn mit freundlicher 
Gelassenheit. »Du scheinst etwas zu suchen? Ich hoffe, du 
hast nichts zu Wertvolles verloren?« 

Düster schüttelte Cugel den Kopf. »Ein paar 
Nichtigkeiten. Mögen sie unter dem Laub vermodern.« 

»Nicht doch!« widersprach Zaraides. »Beschreibe sie mir 
und ich werde eine Suchschwingung ausschicken. In 
wenigen Augenblicken hast du dein Eigentum zurück!« 

Cugel lehnte dankend ab. »Nie würde ich dich mit 
dergleichen Unwichtigem belästigen. Sprechen wir von 
anderen Dingen.« Er deutete auf den Bücherstapel, auf den 
Zaraides jetzt seine Füße gelegt hatte. »Glücklicherweise 
scheinst du deine Sachen wiedergefunden zu haben.« 

Zaraides nickte mit bedächtiger Zufriedenheit. »Nun ist 
alles gut. Ich mache mir nur Gedanken über die 
Unausgewogenheit unserer Beziehung.« Er hob die Hand, 
als Cugel zurückwich. »Keine Bange, du hast nichts zu 
befürchten, im Gegenteil. Deine Handlungsweise hat den 
Tod von mir abgewendet. Doch dadurch ist das 
Gleichgewicht gestört, und ich muß mir etwas einfallen 


lassen, womit dir gedient ist.« Er fuhr mit den Fingern 
durch den Bart. »Leider muß meine Gegenleistung 
weitgehend sinnbildlich sein, denn selbst wenn ich dir all 
deine Wünsche erfüllte, würde es die Waagschale 
gegenüber dem Dienst, den du mir unbewußt geleistet 
hast, kaum bewegen.« 

Cugel schöpfte neue Hoffnung, doch nun wurde Firx 
wieder ungeduldig und stieß mit den Krallen zu. Die Hände 
auf den Leib pressend, rief Cugel hastig: »Bevor du dir 
etwas ausdenkst, sei so gut und befrei mich von einem 
gewissen Firx - eine Kreatur die meine Eingeweide 
zwickt.« 

Zaraides hob die Brauen. »Welche Art von Wesen ist 
dieser Firx?« 

»Ein besonders verabscheuungswürdiges von einem 
fernen Stern - ein Gewirr von Klauen, Scheren, Stacheln 
und Widerhaken.« 

»Eine einfache Sache«, versicherte ihm Zaraides. »Diese 
Kreaturen lassen sich mühelos entfernen. Komm mit, ich 
wohne nicht weit von hier.« 

Zaraides stand von seinem Baumstumpf auf, griff nach 
den Büchern und warf sie in die Luft. Wie von Schwingen 
getragen, flogen sie über die Wipfel und außer Sicht. Cugel 
blickte ihnen trübe nach. 

»Du staunst?« fragte Zaraides. »Es ist die einfachste 
Weise und schützt vor Dieben und Räubern. Gehen wir, 
damit wir diese Kreatur austreiben können, die dir so zu 
schaffen macht.« 

Er schritt durch die Bäume, und Cugel dicht hinter ihm 
her. Firx, der offenbar jetzt erst spürte, daß etwas gegen 
ihn im Gange war, versuchte, ihn vom Weitergehen 
abzuhalten. Sich windend und krümmend bemühte sich 
Cugel, Zaraides eilig zu folgen, der ohne einen Blick zurück 
dahinstapfte. Cugel taumelte und torkelte nun, und hin und 
wieder hüpfte er vor Schmerzen oder zuckte zusammen. 


Zaraides hatte sein Zuhause in der Krone einer 
gewaltigen Daobado. Eine Treppe führte zu einem 
kräftigen, tiefhängenden Ast, und dieser zu einer schweren 
Tür. Schmerzgepeinigt kroch Cugel die Treppe auf allen 
vieren hoch, den Ast entlang und in ein großes, viereckiges 
Gemach. Es war zugleich einfach und prächtig eingerichtet. 
Fenster boten in allen Richtungen einen Ausblick über den 
Wald. Ein dicker Teppich mit schwarz-braun-gelbem Muster 
bedeckte den Fußboden. 

Zaraides bedeutete Cugel, ihm in sein Arbeitsgemach zu 
folgen. »Gleich wirst du von deinem Plagegeist befreit 
sein.« 

Cugel schleppte sich ihm nach und ließ sich auf einen 
Wink auf einem Glaspiedestal nieder. 

Zaraides brachte ein Geflecht aus Zinkstreifen zum 
Vorschein, das er auf Cugels Rücken drückte. »Dadurch 
wird Firx erkennen, daß er es mit einem erfahrenen 
Zauberer zu tun hat«, erklärte er. »Wesen seiner Art haben 
gewaltigen Abscheu vor Zink. Nun ein einfacher Trunk aus 
Schwefel, Aquastel, einem Zycheauszug, bestimmten 
Kräutern wie Bournade, Hilp und Cassas, obgleich letztere 
nicht unbedingt erforderlich sind. Trink jetzt ... Firx, komm 
heraus! Heraus mit dir, du außerirdische Plage! Heb dich 
hinweg! Oder willst du, daß ich Cugels Innereien mit 
Schwefel bestäube und ihn mit Zinkstäben durchbohre? 
Heraus mit dir! Was? Muß ich dich etwa gar mit Aquastel 
herausspülen? Beeil dich und kehr nach Achernar zurück, 
so gut du kannst!« 

Daraufhin löste Firx sich zornig von Cugels Leber und 
schlüpfte durch seine Brust aus: ein Wirrwarr von weißen 
Nervensträngen und Fühlern, alle mit Stacheln oder 
Widerhaken bewehrt. Zaraides griff nach ihm und steckte 
ihn in ein Zinkbecken, das er mit einem Zinkgitter 
bedeckte. 

Cugel, dem die Sinne geschwunden waren, kam wieder 
zu sich und sah Zaraides' heiter-liebenswürdige Miene. »Du 


hast noch einmal Glück gehabt«, erklärte der Weise. »Die 
Behandlung erfolgte im letzten Augenblick. Dieses 
bösartige Wesen neigt dazu, seine Fühler durch den ganzen 
Körper auszustrecken, bis das Gehirn erreicht ist, dann 
wird es eins mit dem Wirtskörper, über den es die 
Herrschaft übernimmt. Wie bist du zu dieser Kreatur 
gekommen?« 

Cugel schnitt ein Gesicht. »Durch lucounu, den 
Lachenden Magier. Kennst du ihn?« fügte er hinzu, als er 
sah, daß Zaraides die Brauen hob. 

»Nur seinen Ruf. Er ist bekannt für seinen etwas 
merkwürdigen Humor und seine Streiche«, antwortete der 
Weise. 

»Er ist ein herzloser Spaßvogel!« rief Cugel ergrimmt. 
»Einer eingebildeten Kränkung wegen beförderte er mich 
in den Norden der Welt, wo die Sonne tief über den Himmel 
zieht und nicht mehr Wärme verbreitet als eine Lampe. 
Nun, lIucounu hatte seinen Spaß mit mir, jetzt werde ich 
mir meinen mit ihm machen! Du hast mir deine 
überschwengliche Dankbarkeit versichert, da wollen wir, 
ehe wir zu meinen eigentlichen Wünschen kommen, 
geziemende Rache an ihm üben.« 

Zaraides nickte nachdenklich und strich mit den Fingern 
durch den Bart. »Eines mußt du wissen: Iucounu ist ein 
eitler und, wenn es um ihn selbst geht, empfindsamer 
Mann. Am verwundbarsten ist er in seiner Selbstachtung. 
Kümmere dich einfach nicht mehr um ihn, wende ihm den 
Rücken. Durch diese stolze Nichtbeachtung wirst du ihn 
tiefer treffen als mit jeglichem Racheakt.« 

Cugel runzelte die Stirn. »Diese Art von Vergeltung 
erscheint mir doch ein wenig unbefriedigend. Wenn du nun 
die Güte hättest, einen Dämon herbeizubeschwören, werde 
ich ihm meine Anweisungen geben, was den Lachenden 
Magier betrifft. Damit wäre diese Sache erledigt, und wir 
können uns einer anderen zuwenden.« 


Zaraides schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. In 
seiner Verschlagenheit ist nicht so leicht an ihn 
heranzukommen. Und versuchten wir etwas gegen ihn, 
würde er sofort wissen, wer dir geholfen hat. Dann wäre 
unsere bisherige Beziehung unaufdringlicher Höflichkeit in 
Frage gestellt.« 

»Pah!« höhnte Cugel. »Hat der weise Zaraides Angst, 
sich zur Gerechtigkeit zu bekennen? Fürchtet und 
verkriecht er sich vor einem so zaghaften und 
unentschlossenen Zauberer wie lucounu?« 

»Ehrlich gesagt - ja«, gestand Zaraides. »Jeden 
Augenblick mag die Sonne erlöschen. Ich möchte nicht 
diese letzten paar Stunden Scherze mit lIucounu wechseln, 
denn er ist in dieser Beziehung viel gewandter als ich. Nun 
hör zu. In einer Minute muß ich mich mit bestimmten 
wichtigen Aufgaben befassen. Als endgültigen Beweis 
meiner Dankbarkeit versetze ich dich an jedweden Ort, den 
du dir aussuchst. Wohin möchtest du?« 

»Wenn das alles ist, dann bring mich nach Azenomei an 
die Mündung des Xzans in den Scaum!« 

»Wie du wünschst. Steig auf dieses Podest. Streck die 
Arme aus - so ... Hol tief Atem und halte ihn an. Du darfst 
während der Versetzung weder ein- noch ausatmen ... Bist 
du bereit?« 

Cugel nickte. Zaraides machte einen Schritt zurück und 
rief einen Zauberspruch. Etwas erfaßte Cugel und trug ihn 
davon. Einen Augenblick später hatte er wieder Boden 
unter den Füßen und stellte fest, daß er sich auf der 
Hauptstraße von Azenomei befand. 

Tief holte er Luft und seufzte: »Nach all den 
Entbehrungen und all dem Ungemach bin ich nun wieder in 
Azenomei!« Staunend den Kopf schüttelnd, blickte er sich 
um. Die alten Häuser, die Flußterrassen, der Markt, alles 
war, wie er es in Erinnerung hatte Er sah sogar 
Fianosthers Verkaufsbude gar nicht so weit entfernt. 


Schnell drehte er sich weg, um von dort nicht erkannt zu 
werden, und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung. 
»Was nun? überlegte er. Zuerst werde ich mich wohl neu 
einkleiden und eine Herberge aufsuchen, wo ich in Ruhe 
über meine gegenwärtige Lage nachdenken kann. Wenn 
einer bei Iucounu als letzter lachen möchte, muß er die 
Sache bedachtsam und mit größter Vorsicht angehen.< 

Zwei Stunden später - gebadet, die Haare gestutzt, in 
neuer schwarz-grün-roter Kleidung - saß Cugel in der 
Gaststube des Wirtshauses zum Fluß bei einem Teller 
Würzwurst und einer Flasche grünen Weines. 

‚Diese Sache des gerechten Ausgleichs bedarf 
Fingerspitzengefühls<, sagte er sich. >Ich muß sie gut 
durchdenken und dann mit größter Behutsamkeit 
vorgehen .< 

Er schenkte sich Wein nach und nahm ein paar Bissen 
von der Wurst. Dann kramte er in seinem Beutel und zog 
etwas Kleines, in weichen Stoff Gewickeltes hervor: die 
bläuliche Kuppe, die Iucounu als Gegenstück zu der haben 
wollte, die sich bereits in seinem Besitz befand. Er hob die 
Kuppe an ein Auge, zog dann jedoch kurz davor die Hand 
zurück. Setzte er sie auf, würde er hier alles in so 
vorteilhaftem Licht sehen, daß er sie vielleicht nicht mehr 
abnehmen wollte. Und nun, während er sie betrachtete, fiel 
ihm ein großartiger Plan ein, der ihm unfehlbar schien und 
doch mit nur geringer Gefahr verbunden war. So gab er 
seine Überlegung nach einem möglichen besseren auf. 

Im wesentlichen war er sehr einfach. Er würde sich zu 
Tucounu begeben und ihm die Kuppe aushändigen, oder 
vielmehr, eine, die genauso aussah. Iucounu würde sie mit 
seiner anderen vergleichen, und, um die Wirksamkeit des 
Paares zu erproben, durch beide gleichzeitig blicken. Der 
Gegensatz zwischen echter und falscher würde an seinem 
Verstand zerren und zu vorübergehender Hilflosigkeit 
führen. Sie würde Cugel zu seinen Zwecken nutzen. 


Hatte dieser Plan eine schwache Stelle? Cugel sah keine. 
Falls ITucounu die Fälschung zu früh als solche erkannte, 
brauchte er, Cugel, sich bloß zu entschuldigen, die richtige 
Kuppe hervorzuholen und so des Lachenden Magiers 
Mißtrauen einzulullen. Alles in allem war die 
Wahrscheinlichkeit des Erfolgs groß. 

Genüßlich aß er den Rest der Wurst auf, bestellte sich 
eine zweite Flasche Wein und freute sich des herrlichen 
Ausblicks auf den Xzan. Zur Eile bestand kein Grund, im 
Gegenteil, bei Iucounu aus dem Stegreif zu handeln wäre 
ein gefährlicher Fehler, wie er zu seinem Leidwesen bereits 
am eigenen Leib erfahren hatte. 

Als er am nächsten Tag trotz eingehenden Überlegens 
immer noch keine schwache Stelle in seinem Plan gefunden 
hatte, suchte er einen Glasbläser auf, dessen Werkstatt sich 
am Scaumufer, etwa eine Meile östlich von Azenomei 
befand, in einem Hain immerzitternder gelber Bilibobs. 

Der Glasbläser studierte die Kuppe eingehend. »Ein 
genaues Gegenstück von gleicher Form und Farbe? Bei 
einem so ungewöhnlichen Blau ist das nicht einfach. Eine 
solche Farbe in Glas einzuarbeiten ist äußerst schwierig, 
denn fertig gibt es sie nicht, und den richtigen Ton zu 
mischen, wird es vieler Versuche bedürfen. Trotzdem - ich 
werde eine Schmelze vorbereiten. Dann werden wir sehen, 
ja, wir werden sehen.« 

Nach vielen Versuchen gelang es ihm, Glas von genau der 
richtigen Tönung herzustellen, aus dem er eine Kuppe 
anfertigte, die rein äußerlich nicht von der echten zu 
unterscheiden war. 

»Ausgezeichnet!« lobte Cugel. »Was bekommt Ihr dafür?« 

»Nun, eine solche Kuppe aus diesem bläulichen Glas ist 
hundert Terces wert«, antwortete der Gilasbläser 
gleichmütig. 

»Was?« schrie Cugel entrüstet. »Wofür haltet Ihr mich? 
Dieser Preis ist unverschämt!« 


Der Glasbläser räumte sein Werkzeug auf, den 
Schmelztiegel und das Gesenk, ohne sich um Cugels 
Empörung zu kümmern. »Selbst das Universum ist nicht 
ohne Schwankungen«, sagte er gleichmütig. »Alles 
verändert sich, hat sein Auf und Ab. Meine Preise sind Teil 
des Kosmos, sie gehorchen den gleichen Gesetzen und 
richten sich nach dem Wert, den der Kunde selbst meiner 
Arbeit beimißt.« 

Verärgert wich Cugel einen Schritt zurück, da streckte 
der Glasbläser die Hand aus und bemächtigte sich beider 
Kuppen. »Was soll das?« rief Cugel aufgebracht. 

»Ich gebe das Glas in den Schmelztiegel zurück, was 
sonst?« 

»Und was ist mit der Kuppe, die mir gehört?« 

»Ich behalte sie als Andenken an Euch.« 

»Halt!« Cugel holte tief Luft. »Vielleicht bin ich bereit, 
Euren Wucherpreis zu bezahlen, wenn die neue Kuppe so 
vollkommen ist wie die alte.« 

Der Glasbläser begutachtete erst die eine, dann die 
andere. »Ich sehe keinerlei Unterschied«, behauptete er. 

»Und wie ist es mit der Sichtweite?« fragte Cugel. »Ihr 
könnt sie nur vergleichen, indem Ihr durch beide 
gleichzeitig schaut!« 

Der Glasbläser hob nunmehr beide Kuppen an die Augen. 
Eine gestattete ihm einen Blick in die Überwelt, die andere 
zeigte ihm die Wirklichkeit. Benommen durch den 
Gegensatz schwankte der Glasbläser und wäre gefallen, 
hätte Cugel ihn nicht gestützt - damit nur ja seinen Kuppen 
nichts zustieß - und zu einer Bank geführt. 

Cugel nahm die beiden Kuppen an sich und warf drei 
Terces auf den Tisch. »Wie Ihr selbst sagtet, alles ist 
Schwankungen und Veränderungen unterworfen. So 
wurden aus den verlangten hundert Terces drei.« 

Der Glasbläser, der immer noch zu benommen war, ein 
vernünftiges Wort hervorzubringen, bemühte sich, 


abwehrend eine Hand zu heben, doch Cugel achtete nicht 
auf ihn und verließ seine Werkstatt. 


Er kehrte in die Herberge zurück und schlüpfte in seine 
alte Kleidung, die von der langen Reise zerlumpt war. Dann 
machte er sich auf den Weg, das Xzanufer entlang. 

Und während er so dahinschritt, bereitete er sich auf das 
Wiedersehen mit lucounu vor und versuchte, sich jede 
Möglichkeit vorzustellen. Vor und über ihm spiegelte der 
Sonnenschein sich im grünen Glas der Spiraltürme, die zu 
des Lachenden Magiers Burg gehörten. 

Cugel blieb stehen, um zu dem ungewöhnlichen Bauwerk 
zu schauen. Wie oft während seiner unfreiwilligen 
Abwesenheit hatte er sich ausgemalt, wie er hier stand, mit 
Tucounu ganz in der Nähe! 

Er stieg den dunkelbraun gepflasterten Serpentinenweg 
hoch, und mit jedem Schritt erhöhte sich seine Erregung. 
Als er sich dem Eingang näherte, sah er an der schweren 
Tür etwas, das ihm bei seinem letzten Besuch entgangen 
war: eine in das Holz geschnitzte Fratze mit eingefallenen 
Wangen, schmalem Kinn, die Augen entsetzt aufgerissen, 
die Lippen zurückgezogen und der Mund weit zu einem 
Schreckens- oder auch Trotzschrei geöffnet. 

Cugel hob die Hand, um nach dem Klopfer zu greifen, da 
schien eine eisige Hand nach seiner Seele zu greifen. Er 
wich vor dem ausgezehrten Gesicht im Holz zurück, drehte 
sich um und folgte dem Blick der leblosen Augen über den 
Xzan zu den verschwommenen kahlen Hügeln, die in ihrem 
Auf und Ab bis zum Horizont reichten. War sein Plan 
vielleicht doch nicht ganz so sicher? Barg er Gefahr für ihn 
selbst? Nein, er schien keine Schwächen zu haben. Falls 
Tucounu tatsächlich den Schwindel bemerkte, konnte Cugel 
ihm immer noch die richtige Kuppe aushändigen und sich 
für das Versehen entschuldigen. Nein, die Gefahr war 
gering, die Aussicht auf Gewinn jedoch groß! Er wandte 
sich wieder der Tür zu und pochte. 


Eine Minute verging. Langsam schwang die Tür auf. Fin 
Schwall kalter Luft schlug ihm entgegen, von der ein 
bitterer Geruch ausging, der Cugel fremd war. Die 
schrägen Sonnenstrahlen fielen über seine Schulter durch 
den Eingang und malten ihr Muster auf den Fliesenboden. 
Unsicher spähte Cugel ins Innere und zauderte einzutreten, 
ohne dazu aufgefordert zu werden. »Iucounu!« rief er. 
»Kommt herbei und bittet mich in Euer Haus! Ich möchte 
eine nochmalige fälschliche Anschuldigung vermeiden!« 

Ein leises Geräusch war zu vernehmen, langsame 
Schritte näherten sich. Aus einem seitlichen Gemach trat 
Tucounu. Cugel fand, daß er sich ein wenig verändert hatte. 
Der große, weiche, gelbe Kopf wirkte schlaffer als das 
letzte Mal, die Kinnlappen hingen lose herab, genau wie die 
Nase, und das Kinn verlor sich fast unter dem breiten, 
zuckenden Mund. 

Der Zauberer trug einen viereckigen, braunen Hut mit 
nach oben gebogenen Ecken, einen Kittel in braunem und 
schwarzem Rautenmuster und ein pludriges Beinkleid aus 
dunkelbraunem Tuch mit schwarzer Stickerei - eine feine 
Gewandung, die der Zauberer jedoch ohne Anmut trug, 
fast, als fühle er sich nicht wohl in ihr. Auch seine 
Begrüßung fand Cugel merkwürdig. 

»Nun, Mann, was wollt Ihr? Ihr werdet nie lernen, auf 
den Händen an der Decke zu gehen.« lucounu legte eine 
Hand vor den Mund, um sein Kichern zu verbergen. 

Cugel hob überrascht und zweifelerfüllt die Brauen. »Das 
ist auch nicht meine Absicht. Ich bin in einer sehr 
wichtigen Angelegenheit hier, nämlich um Euch zu melden, 
daß ich euren Auftrag zufriedenstellend ausführte.« 

»Ausgezeichnet!« rief ITucounu. »Dann gebt mir den 
Schlüssel zum Brotkasten.« 

»Brotkasten?« Cugel blinzelte verwirrt. Hatte ITucounu 
den Verstand verloren? »Ich bin Cugel, den Ihr in einer 
besonderen Mission in den Norden geschickt habt, und 


habe Euch die magische Kuppe gebracht, die einen Blick in 
die Überwelt gestattet!« 

»Natürlich! Natürlich!« rief Iucounu. »Brzm-szzst. Ich 
fürchte, ich muß erst wieder zu mir finden. Durch die 
vielen einander widersprechenden Bedingungen ist nichts 
mehr ganz so wie zuvor. Aber ich heiße Euch willkommen. 
Cugel, natürlich! Ich kenne mich wieder aus! Ihr seid 
fortgegangen und nun zurückgekehrt! Wie geht es unserem 
Freund Firx? Gut, hoffe ich. Er hat mir gefehlt. Ein 
großartiger Bursche, dieser Firx.« Cugel pflichtete ihm 
ohne große Überzeugung bei. »Ja, Firx hat sich wahrhaftig 
als Freund erwiesen, unermüdlich in seiner 
Aufmunterung.« 

»Ausgezeichnet! Tretet ein. Ich kümmere mich um eine 
kleine Erfrischung. Was zieht Ihr vor: Sz-mzsm oder szk- 
zsm?« 

Kopfschüttelnd blickte Cugel den Lachenden Magier an. 
Sein Benehmen war mehr als seltsam. »Ich kenne weder 
das eine noch das andere und möchte auch keines davon, 
vielen Dank. Doch seht! Die magische Kuppe!« Cugel 
streckte das gläserne Auge aus, das er hatte anfertigen 
lassen. 

»Ausgezeichnet!« rief Iucounu erneut. »Ihr habt Eure 
Sache gut gemacht, und Eure Verfehlung - ich erinnere 
mich nun, da ich alles sortiert habe, wieder genau - sei 
hiermit vergeben. Aber reicht mir die Kuppe! Ich muß sie 
ausprobieren!« 

»Selbstverständlich«, sagte Cugel. »Doch damit Ihr die 
volle Pracht der Überwelt zu würdigen wißt, schlage ich 
vor, Ihr holt Eure andere Kuppe und blickt durch beide 
gleichzeitig. Nur so ist Euch ein voller Genuß gewiß.« 

»Wie wahr, wie wahr! Meine Kuppe! Wo hat dieser 
eigensinnige Schelm sie bloß versteckt?« 

»»Eigensinniger Schelm«?« erkundigte sich Cugel. »Hat 
jemand Eure Wertsachen durcheinandergebracht?« 


»Nun, in gewisser Weise, ja.« TJucounu kicherte wild und 
warf beide Beine gleichzeitig hoch, so daß er heftig auf den 
Boden fiel, von wo er zu dem erstaunten Cugel sagte: »Es 
ist alles gleich und nicht mehr wichtig, da nun alles im 
Mnz-Muster verlaufen muß. Ja, ich werde mich alsbald mit 
Firx beraten.« 

»Bei meinem letzten Besuch«, erinnerte Cugel ihn 
geduldig, »holtet Ihr die Kuppe aus einer Schatulle von 
einem Schränkchen in jenem Gemach.« 

»Seid still!« befahl Iucounu plötzlich ungehalten. Er 
stand auf. »Szsz! Ich weiß sehr wohl, wo die Kuppe 
aufbewahrt ist. Alles ist genauestens abgestimmt. Folgt 
mir' Wir werden sofort das Wesen der Überwelt 
kennenlernen!« Sein wieherndes Gelächter gab Cugel 
erneut zu denken. 

Tucounu schlurfte in ein Gemach und kam mit der 
Schatulle zurück, in der seine magische Kuppe lag. 
Ungeduldig bedeutete er Cugel: »Stellt Euch hierher und 
rührt Euch nicht vom Fleck, wenn Euch Firx etwas 
bedeutet!« 

Gehorsam verneigte sich Cugel. Iucounu hob seine Kuppe 
aus der Schatulle. »Und jetzt - die neue!« 

Cugel händigte ihm das falsche Glasauge aus. »Blickt nun 
durch beide gleichzeitig, damit Euch die volle Herrlichkeit 
der Überwelt zuteil werde!« 

»Ja, so soll es sein!« ITucounu hob beide Kuppen und 
drückte sie auf die Augen, Cugel, der erwartete, daß der 
Zauberer durch den Gegensatz der beiden Bilder betäubt 
würde, griff nach dem mitgebrachten Strick, um den 
hilflosen Weisen zu binden. Doch von Hilflosigkeit und 
Benommenheit war keine Spur. Iucounu blickte hierhin und 
dorthin und prustete auf seltsame Weise. »Herrlich! 
Großartig! Ein wahrhaft vergnüglicher Anblick!« Er nahm 
beide Kuppen ab und legte sie behutsam nebeneinander in 
die Schatulle. Cugel schaute ihm düster dabei zu. 


»Ich bin zuhöchst erfreut!« versicherte ihm der Lachende 
Magier und machte dabei seltsam schlängelnde Gebärden 
mit beiden Armen, die Cugel noch mehr verwirrten. »Ja«, 
fuhr Iucounu fort. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, und 
damit sei die herzlose Gemeinheit Eurer Missetat 
verziehen. Nun bleibt nur noch die Rückgabe meines 
unentbehrlichen Firx. Zu diesem Zweck muß ich Euch in 
einen Bottich stecken. Dort werdet Ihr sechsundzwanzig 
Stunden in eine bestimmte Flüssigkeit getaucht, was 
genügen dürfte, Firx aus Euch herauszulocken.« 

Cugel schnitt ein Gesicht. Wie sollte man mit einem 
Magier verhandeln, der nicht nur zu seltsamen Scherzen 
neigte und ungemein reizbar war, sondern nun auch noch 
offenbar den Verstand verloren hatte. »Ein solches 
Tauchbad könnte sich als schädlich für mein Wohlbefinden 
erweisen«, gab er zu bedenken und fügte vorsichtig hinzu: 
»Auch wäre es für Firx viel schonender, ihm eine längere 
Spanne zur Durchwanderung zu gewähren.« 

Dieser Vorschlag fand offensichtlich Iucounus Gefallen, 
und er drückte seine Freude durch einen verrückten 
Hopstanz aus, den er trotz seiner kurzen Beine und 
beachtlichen Beleibtheit mit erstaunlicher Behendigkeit 
ausführte. Er beendete diese Vorführung mit einem 
gewaltigen Luftsprung, landete auf Nacken und Schultern 
und strampelte mit Armen und Beinen wie ein Käfer auf 
dem Rücken. Staunend schaute Cugel zu und fragte sich, 
ob Iucounu lebendig oder tot war. 

Blinzelnd und mit verblüffender Geschmeidigkeit kam der 
Zauberer auf die Beine. »Ich muß Druck und Stoß genau 
aufeinander abstimmen«, erklärte er, »sonst ist der Aufprall 
zu heftig. Jede einzelne Bewegung hier ist anderer Art als 
bei Ssz-Pntz.« Wieder prustete er heftig und warf den Kopf 
weit zurück. Cugel, der in seinen offenen Mund blicken 
konnte, sah statt der Zunge eine weiße Scherenklaue. 
Sofort verstand er Jucounus verrücktes Verhalten. Auf 


irgendeine Weise war ein Wesen wie Firx in seinen Körper 
gedrungen und hatte von seinem Gehirn Besitz ergriffen. 

Cugel rieb sich nachdenklich das Kinn. Eine erstaunliche 
Lage! Er überlegte angestrengt. Wichtig wäre nun zu 
wissen, ob die Kreatur über Iucounus magische Kräfte 
verfügte. »Eure Weisheit ist bewundernswert«, 
schmeichelte Cugel dem Geschöpf. »Habt Ihr Eure 
Sammlung ungewöhnlicher Zaubermittel inzwischen 
vergrößert?« 

»Nein«, entgegnete die Kreatur durch lucounus Mund. 
»Doch nun verspüre ich das Bedürfnis nach Ruhe. Die 
Übungen, die ich gerade durchführte, waren anstrengend. 
Nun brauche ich Erholung.« 

»Nichts einfacher als das«, versicherte ihm Cugel. »Am 
wirkungsvollsten erholt Ihr Euch durch einen kräftigen 
Druck auf den Lappen der Willenslenkung.« 

»O wirklich?« staunte die Kreatur »Ich werde es 
versuchen. Hm, dies ist der Lappen der Umkehrung, und 
hier die Windung unterschwelliger Vorstellung ... Szzm. Es 
gibt noch so viel, was mich hier verwirrt, auf Achernar war 
es ganz anders.« Hastig blickte das Geschöpf Cugel an, um 
festzustellen, ob der gemerkt hatte, was ihm da 
herausgerutscht war. Doch Cugel setzte eine gleichmütige, 
leicht gelangweilte Miene auf. Die Kreatur durchstöberte 
inzwischen lucounus Gehirn weiter. »Ah, hier ist der 
Lappen der Willenslenkung ja! Und nun ein heftiger 
Druck!« 

Tucounus Gesicht spannte sich flüchtig an, dann wurde es 
völlig schlaff, und die beleibte Gestalt sackte zusammen. 
Cugel sprang darauf zu und band im Handumdrehen 
Tucounus Arme und Beine, knebelte ihm den großen Mund. 

Nun war es Cugel, der einen Freudentanz vollführte. Es 
hätte gar nicht besser gehen können! Jetzt standen ihm 
Tucounu, seine Burg und seine gewaltige Sammlung 
magischer Mittel zur Verfügung! Er betrachtete die hilflose 
Gestalt und machte sich daran, sie ins Freie zu zerren, wo 


er, ohne zu viel zu beschmutzen, den großen gelben 
Schädel abschlagen könnte Doch da ließ ihn die 
Erinnerung an all die Erniedrigung, die Mühsalen und 
Ungelegenheiten denken, die er dem Zauberer zu 
verdanken hatte. Sollte Iucounu ein so schnelles Ende 
finden, ohne seine Gemeinheiten vorher bitter zu bereuen? 
Nein, keinesfalls! 

So zog Cugel den Reglosen auf den Korridor und setzte 
sich auf eine nahe Bank, um zu überlegen. 

Nach einer Weile rührte sich die Gestalt, öffnete die 
Augen und war bestrebt, sich aufzurichten. Als sie 
erkannte, daß sie gefesselt war, wandte sie Cugel das 
Gesicht zu, überrascht zunächst, dann in gewaltigem Zorn. 
Durch den Knebel quälten sich gebieterische Laute, die 
Cugel mit einem gleichmütigen Nicken beantwortete. 

Schließlich stand er auf, untersuchte die Fesseln und den 
Knebel und zog sie vorsichtshalber noch fester Dann 
machte er sich zu einer Erkundung der Burg auf. Wachsam 
hielt er dabei Ausschau nach Fallen aller Art, die der 
verschlagene lucounu überall in seiner Burg versteckt 
aufgestellt haben mochte, um mögliche Eindringlinge 
unversehens zu schnappen. Ganz besonders vorsichtig war 
er in lTucounus Arbeitsgemach, in dem er alles, was ihn 
besonders interessierte, nur mit einem langen Stab 
berührte. Doch falls es wirklich Fallen gab, fand er sie 
zumindest nicht. 

Aus den Regalen nahm er Schwefel, Aquastel, ein 
Fläschchen mit Zycheauszug. Damit und mit diversen 
Kräutern stellte er einen klebrigen gelben Trunk her. 
Nunmehr zerrte er den schlaffen lucounu in sein 
Arbeitsgemach und flößte ihm das Elixier ein. Dann rief er 
Befehle und Beschwörungen, bis er keuchte und schwitzte 
und aus den Ohren lucounus, der durch den eingeflößten 
Schwefel noch gelber war, Aquastel dampfte und die 
Kreatur von Achernar sich endlich aus dem zuckenden 
Körper löste. Cugel packte sie sofort, drückte sie in einen 


steinernen Mörser und zerstampfte sie mit einem 
Eisenstößel zu einer Paste, die er mit Säure auflöste und in 
den Abguß schüttete. Iucounu, der alsbald seine Sinne 
wiedererlangte, betrachtete Cugel mit beunruhigend 
eindringlichem Blick. Schnell befeuchtete Cugel einen 
Lappen mit Raptogen und hielt ihn dem Zauberer unter die 
Nase, woraufhin lIucounu die Augen verdrehte und in 
Schlaf versank. 

Schwer atmend setzte Cugel sich, um ein wenig 
auszuruhen. Die Frage war nun: Wie konnte er den 
Lachenden Zauberer bewegungsunfähig machen, ohne ihm 
die Sinne zu rauben? Denn schließlich sollte er ja voll bei 
Bewußtsein sein, wenn er mit ihm abrechnete. Schließlich, 
nachdem er einige der Zauberbücher durchgeblättert 
hatte, versiegelte er Iucounus Lippen, indem er ein schnell 
hergestelltes Mittel auftrug, das sie fest miteinander 
verband. Mit einem einfachen Zauber sorgte er dafür, daß 
sein Leben erhalten blieb, nachdem er ihn in eine hohe 
Glasröhre gesteckt hatte, die er an einer Kette an die 
Decke der Eingangshalle hängte. 

Als das vollbracht und lIucounu wieder bei Bewußtsein 
war, betrachtete Cugel ihn mit breitem Grinsen. »Endlich, 
Tucounu, widerfährt mir Gerechtigkeit. Erinnert Ihr Euch, 
wie übel Ihr mir mitgespielt habt? Welche Demütigungen 
ich durch Euch erdulden mußte! Sie sind unverzeihlich! 
Deshalb schwor ich, daß Ihr sie mir büßen würdet! Und 
nun ist es soweit! Versteht Ihr?« 

Tucounus verzerrtes Gesicht genügte als Antwort. 

Cugel setzte sich mit einem Kelch von des Zauberers 
bestem gelbem Wein. »Ich beabsichtige, folgendermaßen 
vorzugehen. Ich werde zusammenrechnen, was ich 
Euretwegen an Entbehrungen und Ungelegenheiten erlitt, 
darunter Kälte, Furcht, Ungewißheit, Verzweiflung, 
Grauen, Abscheu und zusätzliches Elend, wozu Euer 
diensteifriger Firx mit Vergnügen beitrug. Von der 
Gesamtsumme ziehe ich meine ursprüngliche 


Unbesonnenheit ab und möglicherweise lasse ich 
mildernde Umstände gelten. Trotzdem wird eine gewaltige 
Schuldenlast bleiben, und für sie werde ich Vergeltung 
üben. Da Ihr aber zu Eurem Glück Iucounu, der Lachende 
Magier seid, werdet Ihr bestimmt auch Euren Spaß an 
dieser Eurer Lage finden.« Cugel blickte den Zauberer 
fragend an, doch dessen Miene verriet keinerlei 
Erheiterung. 

»Noch eine Frage«, sagte Cugel. »Habt Ihr irgendwelche 
Fallen aufgestellt oder unwiderstehliche Verlockungen 
eingebaut, durch die ich vernichtet oder gefangengesetzt 
werden könnte? Blinzelt einmal für >nein<, zweimal für 
»Ja<.« 

Tucounu blickte ihn lediglich verächtlich aus seiner Röhre 
an. Cugel seufzte. »Ich sehe schon, ich werde weiterhin 
vorsichtig sein müssen.« 

Mit dem Weinkelch in der Hand begab er sich in die 
große Halle, um sich vertraut zu machen mit der 
erstaunlichen Sammlung magischer Hilfsmittel wie 
Talismane, Amulette und vieles andere, die nun im Grund 
genommen ihm gehörten. Iucounus Blick folgte ihm 
überallhin, soweit sein Auge reichte, und seine merklich 
hoffnungsvolle Miene war ein wenig beunruhigend für 
Cugel. 

Tage vergingen, und wenn es wirklich Fallen gab, waren 
sie noch nicht zugeschnappt, und allmählich glaubte Cugel 
gar nicht mehr an sie. Er beschäftigte sich eifrig mit 
Tucounus Zauberbüchern, doch mit enttäuschendem 
Ergebnis. Einige Werke waren in archaischer Sprache oder 
unleserlicher Schrift oder so abgefaßt, daß Cugel sie nicht 
verstand. Wieder andere strömten geradezu spürbar 
Gefahr aus, so daß Cugel sie hastig wieder schloß, kaum 
daß er sie aufgeschlagen hatte. 

Mit zweien kam er zurecht. Sie studierte er eingehend, 
prägte sich Silbe um zungenverrenkende Silbe ein, daß sie 
in seinem Kopf zu toben schienen und seine Schläfen 


anschwollen. Nach einiger Zeit beherrschte er ein paar der 
einfacheren Zauber und probierte manche davon an 
Tucounu aus, vor allem Lugwilers Gräßliches Jucken. Im 
großen ganzen aber war Cugel enttäuscht, denn ihm fehlte 
ganz offenbar die Begabung zum Zauberer Erfahrene 
Magier konnten drei, ja sogar vier mächtige Zauber 
gleichzeitig wirken. Ihm dagegen fiel es schon schwer, 
einen einfachen zustandezubringen. Eines Tages, als er die 
räumliche Versetzung eines Satinkissens vornehmen wollte, 
verdrehte er einige Silben und wurde rückwärts in die 
Eingangshalle geschleudert. Verärgert über lucounus 
Schadenfreude schleppte er die Röhre mit ihm vor den 
Eingang, befestigte Halter an ihr und hängte Lampen 
daran, die des Nachts den Zugang zur Burg beleuchteten. 

Ein Monat verstrich, und Cugel entwickelte ein wenig 
mehr Selbstvertrauen in seiner Rolle als neuer Burgherr. 
Bauern aus der Umgebung brachten ihm ihre Erzeugnisse, 
und als Gegenleistung wirkte Cugel kleinere Zauber für sie, 
so gut er es eben konnte. Einmal verlor der Vater von Jince, 
die für Cugels Schlafgemach zuständig war, eine wertvolle 
Spange in einem tiefen Brunnen. Er flehte Cugel an, sie 
ihm wiederzubeschaffen. Cugel versprach es ihm und ließ 
Tucounu in seiner Röhre in den Brunnen hinab. Der schon 
lange nicht mehr lachende Magier deutete auf die Stelle, 
wo die Spange lag, und sie konnte mit einem Greifhaken 
hochgezogen werden. 

Dieser Vorfall veranlaßte Cugel, sich weitere nützliche 
Beschäftigungen für lucounu auszudenken. Auf dem 
Jahrmarkt von Azenomei fand ein Wettbewerb im 
Grimassenschneiden statt, zu dem Cugel lJucounu 
anmeldete. Zwar schaffte er nicht den ersten Preis, aber 
seine Gesichtsverzerrungen erregten viel Aufmerksamkeit 
und blieben unvergeßlich. 

Auf dem Jahrmarkt begegnete Cugel auch Fianosther, 
dem Talisman- und Zaubermittelhändler der Cugel 
überhaupt erst in lucounus Burg geschickt hatte. 


Fianosther blickte in vorgetäuschter Überraschung auf die 
Röhre mit Iucounu, die Cugel auf einem Karren zurück zu 
Burg zog. »Cugel! Cugel, der Schlaue!« rief der Händler. 
»Dann stimmen die Gerüchte also! Ihr seid jetzt Herr von 
Tucounus Burg und seiner großartigen Sammlung von 
Zaubermitteln und Wunderlichkeiten!« 

Cugel tat zunächst, als kenne er Fianosther nicht, dann 
sagte er mit eisiger Stimme: »Ganz recht. Iucounu hat es 
vorgezogen, sich etwas weniger mit weltlichen Dingen zu 
beschäftigen, wie Ihr seht. Nichtsdestoweniger ist die Burg 
nur so mit Fallen gespickt und durch Zauberkräfte 
geschützt, außerdem bewachen sie ausgehungerte 
Raubtiere, die des Nachts um die Mauern herumstreifen, 
zusätzlich habe ich alle Eingänge mit einem besonders 
grauenhaften Zauber behaftet.« 

Fianosther schien Cugels abweisende Haltung nicht zu 
bemerken. Sich die fleischigen Hände reibend, erkundigte 
er sich: »Da Ihr nun über eine beachtliche Sammlung an 
Seltenheiten verfügt, denkt Ihr da nicht daran, einige der 
weniger wertvollen zu verkaufen?« 

»Das habe ich weder nötig noch möchte ich es«, 
entgegnete Cugel. »Das Gold in IJucounus Truhen reicht, bis 
die Sonne längst erloschen ist.« Bei diesen Worten blickten 
beide Männer, wie es bei der Erwähnung des 
Himmelssterns üblich war, zu der siechenden Sonne auf. 

Fianosther verneigte sich artig. »In diesem Fall wünsche 
ich Euch einen guten Tag. Und Euch ebenfalls.« Letzteres 
galt Iucounu, der diese Höflichkeit mit finsterem Blick 
beantwortete. 

Zurück in der Burg, stellte Cugel den Zauberer in seiner 
Röhre in der Eingangshalle ab und begab sich zum Dach, 
wo er sich an die Zinnen lehnte und über die Hügelketten 
blickte, die sich wie die Wogen einer sturmbewegten See 
bis zum Horizont erstreckten. Zum hundertsten Mal dachte 
er über Iucounus ungewöhnlichen Mangel an Voraussicht 
nach. Keinesfalls durfte er, Cugel, sich auf ähnliche Weise 


überraschen lassen. Und er überlegte, wie er sich schützen 
könnte. Dabei ließ er seinen Blick schweifen. 

Über ihm erhoben sich die gläsernen grünen Spiraltürme, 
unter ihm verliefen die steilen Satteldächer mit den langen 
Firsten, die JIucounu dem Auge gefällig gefunden hatte. Nur 
die Vorderfront des alten Teils der Burg bot einen 
verhältnismäßig leichten Zugang. So versah er die 
schrägen Simse mit einer Lage Talg. Jeder, der nun zu den 
Zinnen hochklettern wollte, würde darauf ausgleiten und in 
den Tod rutschen. Hätte Iucounu ähnliche Vorkehrungen 
getroffen, statt sein Kristallabyrinth aufzustellen, steckte er 
jetzt nicht in einer Glasröhre. Er mußten auch noch weitere 
Schutzmaßnahmen getroffen werden, und zwar mit Hilfe 
der Zaubermittel in Tucounus Regalen. 

Nunmehr begab er sich in die große Halle, wo er sich an 
dem Mahl gütlich tat, das ihm seine beiden liebreizenden 
Dienerinnen Jince und Skiwee vorsetzten. Gleich danach 
beschäftigte er sich wieder mit den Büchern. Heute prägte 
er sich den Zauber der Hilflosen Verkapselung ein und den 
der Weitversetzung, durch den Iucounu ihn in die nordische 
Öde hatte schaffen lassen. Beide Sprüche waren von nicht 
geringer Kraft, und beide bedurften absoluter und 
genauester Beherrschung, die Cugel anfangs nie zu 
erreichen befürchtete. Trotzdem gab er nicht auf, und 
schließlich war er überzeugt, sowohl den einen wie den 
anderen Zauber bei Bedarf anwenden zu können. Zwei 
Tage später erfolgte, was Cugel erwartet hatte. Als er auf 
ein Klopfen an der Haustür Öffnete, stand der höchst 
unwillkommene Fianosther davor. 

»Guten Tag«, brummte Cugel. »Ich fühle mich nicht wohl 
und muß Euch ersuchen, sofort wieder zu gehen.« 

Fianosther lächelte gütig. »Eben weil ich von Eurem 
Unwohlsein erfuhr, eilte ich mit einem wirksamen Mittel 
hierher. Gestattet, daß ich eintrete ...« Mit diesen Worten 
zwängte er sich an Cugel vorbei. »... und ich werde Euch 
die erforderliche Menge abwiegen.« 


»Es handelt sich bei mir um ein seelisches Leiden, das 
sich in plötzlichen Wutausbrüchen äußert. Ich flehe Euch 
an, hebt Euch hinweg, ehe ich Euch in einem 
unvorhersehbaren Anfall mit meinem Schwert metzele 
oder was noch grauenvoller wäre, mich meiner 
Zauberkräfte bediene.« 

Fianosther zuckte erschrocken zusammen, fuhr jedoch 
voll unerschütterlicher Zuversicht fort: »Auch gegen ein 
solches Leiden habe ich ein Mittel bei mir.« Er brachte eine 
schwarze Flasche zum Vorschein. »Nehmt einen kleinen 
Schluck, und schon sind Eure Beschwerden behoben.« 

Cugel legte die Hand um den Schwertgriff. »Mir scheint, 
mit Euch muß man unverblümt sprechen. Ich fordere Euch 
auf: Hebt Euch von hinnen und kehrt nie wieder zurück! 
Ich weiß, was Ihr vorhabt, und warne Euch. In mir findet 
Ihr einen weniger nachsichtigen Gegner, als der sich 
Tucounu erwiesen hat. Hinfort! Oder ich beschwöre den 
Zauber der Schwellenden Zehe auf Euch herab, woraufhin 
Eure linke kleine Zehe sich zur Größe eines Hauses 
aufblasen wird!« 

»Nun zeigt Ihr Euer wahres Gesicht!« brüllte Fianosther 
wütend. »Cugel, der Schlaue, entpuppt sich als 
undankbarer Gierschlund! Habt Ihr vergessen, wer es war, 
der Euch riet, in Tucounus Burg einzubrechen? Ich war es! 
Und hättet Ihr nur einen Funken von Anständigkeit, würdet 
Ihr einsehen, daß mir ein Anteil an Iucounus Reichtum 
zusteht!« 

Cugel zog die Klinge. »Nun reicht es mir aber!« Er 
schwang das Schwert. 

»Halt!« Fianosther riß die schwarze Flasche hoch. »Wenn 
ich diese Flasche fallen lasse, strömen tödliche Dämpfe 
aus, gegen die ich gefeit bin. Wagt also nicht, mir ein Haar 
zu krümmen!« 

Doch Cugel in seinem Zorn stieß ihm die Klinge in den 
erhobenen Arm. Fianosther schrie schmerzgequält auf und 
warf die Flasche, Cugel machte einen Riesensatz und fing 


sie auf. Gleichzeitig aber warf Fianosther sich auf ihn, und 
Cugel stürzte rückwärts gegen die Glasröhre. Sie kippte 
und zerschmetterte auf dem Fliesenboden. Benommen 
kroch Iucounu aus den Splittern. 

»Haha!l« lachte Fianosther. »Jetzt sieht die Sache anders 
aus!« 

»Durchaus nicht!« rief Cugel und hob ein Blasrohr mit 
blauem Pulver an die Lippen, das er unter lucounus 
Zaubermitteln gefunden hatte. 

Der Lachende Magier bemühte sich, mit einem 
Glassplitter das Siegel über seinen Lippen aufzuschneiden. 
Da blies Cugel in das Rohr, und das blaue Pulver verteilte 
sich über die beiden Männer. Iucounu, mit immer noch 
verschlossenen Lippen, seufzte aus tiefer Kehle. »Laßt die 
Scherbe fallen!« befahl Cugel. »Und dreht Euch zur Wand 
um!« Er bedrohte Fianosther. »Das gleiche gilt für Euch!« 

Mit größter Sorgfalt fesselte er die Arme seiner Feinde. 
Dann trat er in die große Halle und holte sich das 
Zauberbuch, mit dem er sich zuletzt befaßt hatte. 

»Und nun - hinaus. Beide! Und etwas schneller, wenn ich 
bitten darf! Jetzt werden die Dinge ihren verdienten Lauf 
nehmen!« 

Er zwang die beiden, hinter die Burg zu marschieren, wo 
er sie in bestimmtem Abstand stehenzubleiben hieß. 
»Fianosther, Ihr habt Euer bevorstehendes Los mehr denn 
je verdient. Eurer Falschheit, Habgier und Eures 
unentschuldbaren Benehmens wegen verhänge ich nun den 
Zauber der Hilflosen Verkapselung über Euch!« 

Fianosther winselte herzerweichend und sank in die Knie, 
aber Cugel achtete nicht auf ihn. Vorsichtshalber noch 
einen Blick ins Buch werfend, machte er sich daran, auf 
den Wimmernden deutend, die schrecklichen Silben zu 
rufen. 

Doch statt von der Erde aufgesogen zu werden, kniete 
Fianosther weiterhin auf dem Boden. Hastig las Cugel den 
Spruch noch einmal durch und erkannte, daß er einige 


Wörter in falscher Reihenfolge gerufen hatte, was offenbar 
die Umkehrung des Zaubers bewirkte. Denn während ihm 
das noch klar wurde, erklang überall ringsum ein 
gedämpftes Bersten, und die Erde spuckte frühere Opfer 
des Zaubers vieler Äonen aus fünfundvierzig Meilen Tiefe 
aus. So lagen sie herum und blinzelten benommen mit noch 
halbblinden Augen, einige waren allerdings selbst dazu 
noch zu erstarrt. Ihre Kleidung war zu Staub zerfallen, nur 
die erst in jüngerer Zeit Verkapselten trugen noch 
vereinzelt Lumpen. Alsbald begannen alle, außer den am 
Betäubtesten, sich vorsichtig zu bewegen, mit den Armen 
in die Luft zu greifen und staunend zur Sonne 
emporzublicken. 

Cugel lachte rauh. »Mir scheint ein Fehler unterlaufen zu 
sein. Doch das macht nichts. Ein zweites Mal wird mir das 
nicht passieren. Tucounu, Eure Strafe wird genau Eurem 
Vergehen angemessen sein, nicht mehr und nicht weniger. 
Ihr habt mich gegen meinen Willen in die nordische Öde 
schaffen lassen, in ein Land, wo die Sonne schräg einfällt. 
Ich werde das gleiche mit Euch tun. Ihr habt mir Firx 
aufgezwungen. Ihr sollt dafür Fianosther haben. 
Gemeinsam könnt ihr durch die Sümpfe stapfen, euch einen 
Weg durch den Großen Erm bahnen und das 
Magnatzgebirge überqueren. Kommt mir nicht mit 
Entschuldigungen, versucht nicht, mich umzustimmen. In 
diesem Fall kenne ich keine Gnade. Verhaltet euch beide 
jetzt ganz ruhig, wenn ihr nicht noch einmal eine 
unangenehme Kostprobe des blauen Pulvers haben wollt.« 

Nun befaßte Cugel sich mit dem Zauber der 
Weitversetzung, las ihn noch einmal durch und merkte sich 
sorgfältig jede einzelne Betonung. »Es ist soweit!« rief er. 
»Lebt wohl!« 

Mit dröhnender Stimme rief er den Spruch. Nur bei einer 
Stelle stockte er unsicher. Doch alles war, wie es sein sollte. 
Hoch am Himmel erklang etwas wie ein heftiger Aufschlag, 
gefolgt von einem unterdrückten Wutschrei und einem 


Rauschen, als ein Dämon mitten im Flug aufgehalten 
wurde. 

»Herbei, herbei!« rief Cugel. »Das Ziel ist wie zuvor die 
Küste des Nordmeers, wo die Fracht lebend und sicher 
abgesetzt werden muß. Erscheine und ergreife die 
bezeichneten Personen. Schaffe sie dem Befehl gemäß 
hinfort!« 

Ledrige Schwingen peitschten die Luft. Eine schwarze 
Gestalt mit abscheulicher Fratze spähte herab. Sie streckte 
eine Klaue aus, packte Cugel und trug ihn gen Norden - ein 
zweites Mal durch verdrehte Silben hereingelegt! 


Einen Tag und eine Nacht flog der Dämon murrend und 
ächzend dahin. Im Morgengrauen warf er Cugel auf den 
Strand und flog mächtigen Flügelschlages himmelwärts. 

Stille herrschte. Rechts und links erstreckte sich der 
graue Strand, und hinter ihm hob sich ein Hang mit 
Dornpolstergräsern. Nur wenige Schritte entfernt im Sand 
lag der geborstene Käfig, in dem Cugel das letzte Mal 
hierhergeschafft worden war. Mit hängendem Knopf und 
die Knie um die Arme geschlungen, saß Cugel im Sand und 
starrte über das Meer. 


